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  Prolog


  Die Geschichte, die heute erzählt wird, spielt im Jahre 1742. Die Akteure dieser amourösen Geschichte leben in der sinnlich reizvollen Epoche des Rokoko, in der es zwar allerlei wundervolle Kunst, Literatur und Bildhauerei gibt, aber keine Unterhosen. Der Genuss ist das höchste Lebensziel derer, die Zeit und Geld haben, diese Lebensphilosophie auch in die Tat umzusetzen.


  Wenn die hohen Herrschaften zu einem Abendessen geladen sind, stellt sich nur eine einzige Frage: In Gala oder hüllenlos? Um den Gästen die Entscheidung zu erleichtern, wird die Garderobe oft direkt am Eingang abgegeben.


  Zum Dessert gibt es Aufführungen, die die Darsteller nackt bestreiten und bei einer kleinen Kammermusik allerlei akrobatische Akte erotischer Natur vorführen. Schließlich besitzt man Kultur! Berühmte Persönlichkeiten dieser lustvollen Ära sind den meisten bestimmt ein Begriff: Ludwig der XV, Madame Pompadour, Mozart und der berüchtigte Casanova.


  Von Casanova hier ein Zitat: »Huren bedarf man in unserer glücklichen Epoche nicht, weil man so viel geneigte Willfährigkeit bei anständigen Frauen findet.«


  Welcher Worte bedarf es da noch?


  


  


  Der MeisterMaler


  Es ist ein heißer Julinachmittag. Die Luft flirrt und kein Lüftchen bewegt sich. Es hatte meiner ganzen Beredsamkeit bedurft, den alten, treuen Kutscher meines Vaters dazu zu bewegen, mich am Fuß des Hügels zum Castello Romero abzusetzen.


  Mein Rock schleift auf dem Boden und wirbelt Staub auf. Er hinterlässt feine Linien auf dem Weg. Meine Gedanken kreisen um Meister Romero und ich bin unsicher, ihm gleich gegenüberzutreten. Mir ist die Ehre bewusst, dass mir der berühmteste Maler Sienas privaten Malunterricht erteilt. Denn er ist als strenger, hitzköpfiger Mann bekannt, der weder sich noch seine Schüler schont. Ein Verhalten, das ich in keiner Weise bereit bin hinzunehmen. Ich fürchte, dies könnte einen Schatten auf unser erstes Treffen werfen.


  Meinen Vater hat das Privileg der Privatstunden eine Menge Lire und große Überredungskünste gekostet. Erst nachdem er dem Meister eines meiner Bilder geschickt hatte, um es zu prüfen, erklärte er sich dazu bereit.


  Je näher ich seinem Palazzo komme, umso nervöser werde ich. Das Haus Andrea Romeros liegt auf einem Hügel, unweit der Stadtmauern. Eingerahmt von Zypressen und umgeben von Olivenhainen, Weinbergen und Mandelplantagen ähnelt es dem Schloss eines Landgrafen.


  Wie man sich in Siena erzählt, hat Romero auch ebensolche Angewohnheiten. Es ist von Festgelagen, Orgien und anderen merkwürdigen Veranstaltungen die Rede, aber mein Vater lachte nur, als ich ihm von den Gerüchten berichtete.


  »Mach dir keine Sorgen, Aurelia. Er ist ein erfolgreicher, berühmter Mann. Solche Menschen haben immer irgendwelche Neider, die ihnen schaden wollen. Besonders, nachdem er zum Hofmaler berufen wurde. Er ist ein schlauer Kopf. Die Speichellecker fürchten seinen scharfen Verstand und seine noch schärfere Zunge.«


  Jetzt stehe ich vor dem großen Tor. Trotz der Hitze ist mir eiskalt. Zaghaft betätige ich den Türklopfer. Nichts rührt sich. Ich klopfe erneut, diesmal fester. Das Pochen hallt nach, und ein paar Sekunden später höre ich schnelle Schritte näher kommen. Das schwere Tor wird entriegelt und ein Türflügel schwingt knarrend auf.


  »Ich bin Aurelia d`Angelo und möchte zu Meister Romero.«


  Der Diener schaut mich neugierig an. Er ist kaum älter als ich, höchstens ein Jahr. Er wirkt wie achtzehn oder neunzehn Jahre. »Zu Meister Romero?«, wiederholt er.


  Ich sehe ihm die vielen Fragen an, die ihm durch den Kopf schwirren. »Ich bin seine neue Schülerin.«


  »Ach ja! Ich erinnere mich. Komm, ich bringe dich zu ihm.«


  Er geht neben mir her und ich spüre seine Blicke. Ein hübscher Junge. Groß, kräftig und sonnengebräunt. Seine Haare haben die Farbe von Rabenfedern und seine Augen sind schwarz wie Onyx.


  Wir treten aus dem Schatten des Torgangs hinaus auf einen großen Platz. In seinem Zentrum steht ein Brunnen aus weißem Alabaster. In der Mitte thront eine Göttin, die aus einem Füllhorn Wasser in das Becken schüttet. Vielleicht Demeter, die Göttin der Fruchtbarkeit. Zu ihren Füßen liegt ein wohlgestalteter Jüngling und scheint sie anzuflehen, ihm zu trinken zu geben. Sie würdigt ihn keines Blickes. So wird er wohl verdursten müssen, obwohl er direkt an der Quelle liegt. Was für ein Tod!


  Um den Brunnen herum stehen Ruhebänke aus dem gleichen durchscheinenden Alabaster. Üppige Sitzkissen laden zum Verweilen ein, aber niemand ist in der Nähe, der das Schauspiel bewundern könnte. Exotische Blumen wachsen in großen Terrakottagefäßen. An den Wänden des Palazzos ranken Bougainvilleas, wilder Wein, Clematis und Kletterrosen. In großen Volieren hüpfen exotische Vögel herum und auf dem Rasen vor dem Haus stolziert ein Pfauenpaar.


  Der Junge führt mich über den Platz, in den kühlen Säulengang des Palazzos. Ein leichter Schauer überläuft mich. Wir gehen um das Haus herum und kommen in den eigentlichen Garten. Mir bleibt fast der Atem weg. So eine Farbenpracht habe ich noch nie gesehen.


  »Der Gärtner muss ein Künstler gewesen sein«, sage ich.


  »Das war der Meister selbst«, belehrt mich mein Begleiter stolz.


  Auf dem viel zu kurzen Weg zum Atelier kann ich mich nicht sattsehen an all den herrlichen Blumen, Tieren, Statuen, schattigen Winkeln, den Pavillons, den Wasserspielen und dem Seerosenbecken, in dem auffällig große Goldfische schwimmen.


  »Wir sind da.« Mein Führer öffnet die Tür zu einem riesigen Nebengebäude und schiebt mich hinein.


  Ich bin im Allerheiligsten. Im Atelier von Meister Romero. Hier ist es ungewöhnlich still. Ich bilde mir ein, der Junge kann meinen Herzschlag hören, der schmerzhaft gegen meine Rippen donnert. Der Raum ist eher eine Halle, denn ein Atelier. Palmen stehen vor den großen Fenstern, und auch Statuen, Bilder, fertige und unfertige Stücke. Auf einem großen Zeichentisch liegen Papierstapel und Skizzen. In einem Teil der Halle sind mehrere Staffeleien im Kreis verteilt. In der Mitte gibt es eine Art Podest. Vermutlich für die Modelle. Dort werden die Schüler unterrichtet.


  Zaghaft folge ich dem Jungen immer weiter in das Atelier, bis zum Altar der Kunst. Und da ist er, nur ein paar Schritte vor mir … Mein Herz pocht ... Meister Romero! Er steht an einer besonderen Staffelei, auf der eine gewaltige Leinwand lehnt, und trägt Farbe auf. Seine Bewegungen sind harmonisch und geschmeidig, wie die einer Katze. Er hat nur eine schmale schwarze Hose und ein langes weißes Hemd an. Sein Körperbau ist athletisch. Er ist größer, als ich ihn mir vorgestellt habe. Ich hatte einen kleinen, älteren Herrn erwartet, aber vor mir steht ein Mann, der kaum älter als dreißig Jahre sein kann. Ich wage nicht zu atmen und den Meister zu stören.


  »Nein«, schreit er jäh, und wir zucken zusammen. »Das kann nicht wahr sein!«


  Sein Pinsel und seine Palette fliegen durch den Raum und treffen die Statue eines üppigen Mädchens. Der Junge läuft eilig davon, holt Lappen und Wasser, um die Plastik zu reinigen.


  »Du, Mädchen, wer bist du?«, herrscht er mich an und wirft mir einen ungnädigen Blick zu.


  »Aurelia d`Angelo.« Ich ziehe unwillkürlich den Kopf ein und mache mich darauf gefasst, von ihm hinausgeworfen zu werden.


  »Aurelia«, murmelt er.


  Ein winziges Lächeln erhellt seine ärgerlichen Züge. Das lässt ihn in einem neuen Licht erscheinen. Dieser Mann ist schön. Schön wie ein Gott. Ein wütender zwar, aber ein Gott.


  »Ja, stimmt. Heute ist deine erste Stunde. Du kommst spät«, bemerkt er.


  »Verzeiht Meister.« Ich will ihm noch die Grüße meines Vaters ausrichten, aber er hat sich schon wieder seinem Bild zugewandt.


  »Hilf Marco beim Saubermachen, dann sehen wir weiter«, sagt er nur.


  Das darf nicht wahr sein! Er würdigt mich keines Blickes mehr und ich soll seinen Dreck wegmachen? Kommt nicht in Frage! Und dann noch in dem engen Mieder, in dem ich kaum Luft bekomme. Der Weg den Berg herauf war schon eine Qual, und jetzt noch bücken und putzen?!


  Ich nehme mir einen Lappen und tue so, als ob ich Marco helfe. Er hat flinke Hände und die Arbeit ist schnell erledigt. Wahrscheinlich wirft der Meister öfter mit Farben um sich. Marco bringt mir ein Glas Wasser, das ich in großen Zügen austrinke. Meister Romero ist kein guter Gastgeber. Und dafür zahlt mein armer Vater so viel Geld.


  Romero kehrt mir immer noch den Rücken zu. Ich schaue mich in seinem Atelier um und betrachte seine Gemälde. Zugegeben, der Mann ist ein Genie, aber das mindert meine Angst nicht im geringsten. Marco steht in einer Ecke und verfolgt jede Handbewegung des Meisters.


  »Zieh dein Mieder aus!«, herrscht mich Romero unerwartet an, ohne mich anzusehen.


  Ich rühre mich nicht vom Fleck.


  »Tu, was ich dir sage! Sonst kannst du gleich wieder gehen.« Er dreht den Kopf leicht in meine Richtung und beobachtet mich aus den Augenwinkeln.


  Ich mache keine Anstalten ihm zu gehorchen.


  »Tu es!«


  Er kommt ein paar schnelle Schritte auf mich zu.


  »Nicht schlagen!«, rufe ich und schütze meinen Kopf mit den Armen.


  Romero packt meine Handgelenke und zieht mich zu sich ran. Ich zittere am ganzen Körper. Seine Stimme ist plötzlich weich und einschmeichelnd. »Du kannst nicht richtig malen, wenn du so ein enges Ding trägst. Wie willst du die Schwünge und Pinselstriche ausführen? Oder auf die Leiter klettern, wenn du ein großes Bild vor dir hast?«


  Ich spüre seinen Atem auf meiner Haut. Seine hypnotischen schwarzen Augen blicken bis in die Abgründe meiner Seele. Seine widerspenstigen dunklen Locken berühren mein Gesicht. Der Mann ist ein Orkan. Man weiß nicht, wo man sich in seinem Wirbel befindet.


  »Marco wird dir helfen.« Romero wirft ihm einen Blick zu.


  Diensteifrig hilft Marco mir aus meinem Überkleid und schnürt mir das Mieder auf. Das tut er sicher nicht zum ersten Mal. Geschickt lösen seine Finger die Bänder. Zurück bleibt ein weißes Hängerkleidchen, was ich noch drunter trage. Meine Brüste fühlen sich frei und gelöst an. Ich schäme mich meiner Nacktheit unter diesem weißen Hauch von Nichts. Marco scheint das nicht zu stören und auch Romero wendet sich wieder seinem Bild zu.


  »Du solltest ihm lieber gehorchen«, flüstert Marco mir ins Ohr und seine Lippen streifen wie zufällig meine Wange.


  »Lass das!«, zische ich ihn an.


  Marco beeindruckt das nicht, er lächelt nur spöttisch und zeigt dabei zwei Reihen weißer Zähne. »Pass auf, was du sagst. Es gibt Katzen und es gibt Tiger. Die ersteren findest du hier bestimmt nicht.«


  »Zeig ihr ihren Platz, Marco«, fordert Romero ihn auf.


  Der Junge schleppt mich zu einer vorbereiteten Staffelei.


  »Und jetzt?«, wage ich zu fragen und drehe mich zu Romero um.


  »Jetzt malst du! Marco wird dir Model stehen.«


  »Wie bitte?!«


  Mit Schrecken sehe ich zu, wie Marco sich seiner Kleider entledigt und mir mit einem anzüglichen Grinsen zuzwinkert.


  »Deine Stillleben sind ja ganz nett, aber es wird Zeit, dass du lernst richtig zu malen.«


  Romero lacht laut auf, als er meinen schockierten Blick bemerkt. Ängstlich schaue ich auf das Podest. Da liegt Marco nackt hingegossen, wie Gott ihn schuf.


  Ich schlucke und mit zitternden Fingern skizziere ich mit einem Stück Rötel zaghaft Marcos Körperumrisse. Das ist schwierig, wenn man sich kaum traut sein Model anzuschauen. Die Linien verwackeln, sind ungenau und mir ist schlecht. Wo bin ich hier nur hineingeraten? Sollte es doch wahr sein, was sich die Leute über den Meister und seine Orgien zuflüstern?


  »Nein, so geht das nicht«, knurrt mich Romero von hinten an.


  Der Rötel fällt mir aus der Hand.


  »Junge Mädchen sollten keine Maler werden!«, sagt er verächtlich und dreht sich um.


  Will er mich etwa einfach wie ein dummes Kind hier stehen lassen? Das lasse ich mir nicht gefallen. Ich bin eine D`Angelo.


  »Wo wollt Ihr hin? Ich will Malerin werden!«, rufe ich wütend hinter ihm her.


  Romero bleibt stehen, kommt dann zurück. »So?«, seine Stimme ist kühl, »willst du das? Bist du bereit, dein früheres Denken, deine Moral, dein behütetes Leben hinter dir zu lassen?« Seine Augen bohren sich in meine.


  »Ja«, sage ich fest und halte seinem Blick stand.


  »Bist du bereit, ganz neu anzufangen und zu tun, was ich dir sage? Kunst bedeutet nicht einfach Farben auf Papier zu bringen, oder ein paar hübsche Zeilen zu schreiben. Kunst ist Leben! Wirkliches Leben! Und das ist nicht schön und glänzend.«


  Er sieht meinen fragenden Blick.


  »Oh, natürlich ist es auch das«, sein Ton ist sarkastisch, »aber das Leben ist ebenso schmutzig, böse und barbarisch. Solange du nicht gelebt hast, wirst du auch keine Kunst schaffen können.«


  »Ich kann auch Kunst schaffen, obwohl ich noch jung bin und nicht ausschweifend gelebt habe!«, erwidere ich stolz.


  »Ja?« Romero ist mir gefährlich nahe gekommen. Fast berührt sein Oberkörper meine Brüste. »Dann beweise es.«


  Er nimmt meinen Arm und zieht mich zu dem Podest. »Da! Schau genau hin. Sieh dir die Linien seines Körpers an, seine Muskeln, den Verlauf seiner Sehnen, die Rundungen seines Körpers ...«


  Romero nimmt meine Hand und legt sie auf Marcos Schenkel. Er schiebt meine Hand immer weiter über seinen Körper. Ich presse meine Lippen fest zusammen und gebe keinen Laut von mir. Ich rufe mir immer wieder ins Gedächtnis, Malerin werden zu wollen, also muss ich Romero gehorchen, ich werde ihm gehorchen. Also fahre ich allein mit meiner Hand über Marcos weiche, jugendliche Haut. Er hält die Augen geschlossen. Offensichtlich genießt er die Situation.


  »Öffne deine Schenkel«, fordert Romero ihn auf.


  Marco gehorcht.


  Ich kneife die Augen zusammen. Das will ich nicht sehen.


  »Schau hin!«, herrscht mich der Meister an.


  Verschämt tue ich es. Es ist das erste Mal, dass ich einen Mann so sehe.


  »Kein Schwanz ist wie der andere. Meistens sind sie weich und schlaff. Aber wenn sie erregt sind, dann schwellen sie an, wie junge saftige Maiskolben, prall und fest. So wie bei Marco gerade.«


  Erstarrt schaue ich auf Marcos Schwanz. Vor meinen Augen wird er steif. Wie kann er es wagen?!


  »Da kannst du gleich sehen, wie das Leben wirklich ist«, lacht Romero, »der Phallus eines Mannes nimmt keine Rücksicht auf das Feingefühl einer jungen Dame.«


  Marco grinst mich frech an.


  Ich schlucke. Meine Atmung hat sich beschleunigt. »Ich wünsche mir trotzdem, zu malen!«, flüstere ich, und reiße meinen Blick von Marcos Schwanz los.


  Der Meister dreht sich um, geht zur Tür und sagt über die Schulter hinweg: »Marco, hilf ihr beim Anziehen. Wir bringen sie nach Hause.«


  Mir treten Tränen in die Augen. Ich war zu schüchtern. Das Leben hat mir gezeigt, dass ich noch nicht reif bin, noch nicht genug erlebt habe, wie der Meister sagte.


  »Und Marco, sag Lisette, sie soll ein Zimmer für Aurelia herrichten. Sie wird die nächsten Wochen hier wohnen.«


  Mir bleibt die Luft weg! Hierbleiben? Jetzt? Sofort? Mein Vater wird das nie erlauben!


  »Außerdem soll Francesca sich ankleiden und uns begleiten.«


  Die Tür klappt, und Romero lässt einen übereifrigen Marco und eine versteinerte Aurelia zurück.


  


  


  NeuBeginn


  Mein Vater steht schon vor unserem Haus, als unsere Kutsche vorfährt. Er begrüßt Romero wie einen alten Freund und bittet ihn sofort ins Esszimmer, um einen Imbiss reichen zu lassen.


  Ich bin immer noch verwirrt. Während der Fahrt hat Romero kein Wort mit mir gesprochen und mich keines Blickes gewürdigt. Ob ich so unter seiner Würde bin, oder ist es ihm einfach nur ein Gräuel mich zu unterrichten? Für einen stolzen Mann muss es wohl erniedrigend sein, Dinge zu tun, die ihm lästig sind, nur wegen des Geldes. Ich beschließe, das aus meinen Gedanken zu streichen. Dann tut er es eben wegen des Geldes, Hauptsache ich komme meinem Ziel näher, endlich eine richtige Malerin zu sein!


  Francesca ist nett. Romero hat sie als seine Cousine vorgestellt. Eine üppige Brünette, etwa in seinem Alter. Ich bemerkte, dass Marco sie während der ganzen Fahrt anstarrte.


  »Schau sie nicht so an«, flüsterte ich ihm zu, »Damen mögen das nicht.«


  »Nichts ist, wie es scheint auf Castello Romero.« Marco grinste vielsagend.


  Ich sah ihn fragend an, aber er schien mir nicht mehr erzählen zu wollen. Was hatte er damit gemeint?


  »Kind!« Mein Vater stürzt atemlos in mein Zimmer. »Was für eine Ehre! Der Maestro will dich zu sich nehmen! Das hatte ich nicht zu hoffen gewagt.«


  »Und wie viel wird dich das kosten, Papa?«, frage ich mit einem unguten Gefühl.


  »Nichts. Er macht es aus reiner Nächstenliebe. Er sieht das ungewöhnliche Talent in dir und will dich fördern!« Seine Begeisterung ist nicht zu bremsen. »Stell dir vor, der Hofmaler des Königs! Was für eine Ehre!«


  »Das ist wirklich schön, Papa. Das hätte ich auch nicht erwartet. Wer wird mich begleiten? Alissa oder Nanette?«


  »Du brauchst keine Begleitung. Madame Francesca ist Anstandsdame genug.« Er lächelt glücklich. »Du siehst, kein Grund zur Sorge. Für alles wurden Vorkehrungen getroffen.«


  Ich beiße mir auf die Lippen. Er ist so glücklich, mir dieses Studium zu verschaffen, dass ich es nicht fertig bringe, ihm von dem zu erzählen, was vorgefallen ist. Ich habe das Gefühl, dass an dieser Sache noch ein Haken ist. Nächstenliebe? Dass ich nicht lache!


  »Ach Kind, ich freue mich so! Ich schicke dir Luca. Er soll dir deine Koffer bringen.« Er küsst mich auf die Wange und strahlt mich an. »Du wirst eine Meisterin! Eine Meistermalerin.« Er verlässt glücklich mein Zimmer.


  Ich packe meine Kleider, Papiere, Bücher, Bürsten, Bänder und noch ein paar andere notwendige Kleinigkeiten in die Koffer und Kisten, die Luca angeschleppt hat.


  Dann gehe ich nach unten. Es ist Zeit zu fahren. Ach Papa, wenn du wüsstest ...


  Romero steht neben meinem Vater, der plötzlich alt und klein aussieht neben dem großen, athletischen Maler.


  »Lieber Carmine«, sagt Romero gerade, »macht Euch keine Sorgen um Aurelia. Ich werde persönlich ein Auge auf sie haben.« Er reicht meinem Vater die Hand. So nennt er das also: ein Auge auf mich haben ...


  »Das weiß ich sehr zu schätzen, Andrea. Du wirst sie zu einer Meisterin ausbilden. Ich werde dir ewig dankbar sein.« Zum ersten Mal höre ich Romeros Vornamen. Der Name eines Heiligen, aber das Lächeln eines Wolfes.


  »Komm, Aurelia, verabschiede dich von deinem Vater.« Romero lächelt mich freundlich an.


  Mein Vater nimmt mich noch ein Mal in den Arm und küsst mich auf die Stirn. »Wenn du etwas benötigst, lass es mich wissen, ich werde es dir hinaufschicken.«


  »Danke, Papa. Auf Wiedersehen.«


  Zögernd folge ich den drei Castellbewohnern. Mir ist klar, dass nichts mehr so sein wird wie vorher, wenn ich jetzt das Haus meines Vaters verlasse. Andrea Romero dreht sich zu mir um, als hätte er meine Gedanken gehört. Sein Blick ist dunkel und ich spüre Gänsehaut in meinem Nacken. Trotzig straffe ich meine Schultern und steige in die Kutsche. Romero wird mich nicht bezwingen.


  


  


  Kunst ist Leben


  Ich sitze an dem großen Wasserbecken im Garten und kühle meine brennenden Füße. In den letzten Tagen ist wider Erwarten nichts Außergewöhnliches passiert. Den Meister habe ich kaum gesehen. Entweder war er in der Stadt unterwegs oder er schloss sich in seinem Atelier ein. Ich habe noch nichts gemalt oder mich irgendwie mit meinen Studien beschäftigen können, außer dass Marco mir zeigte, wie man Pinsel und Spachtel reinigt, und Leinwände bespannt und grundiert. Wenn ich es mir recht überlege, habe ich jeden Winkel des Ateliers gesehen und gereinigt. Ich komme mir vor wie eine niedere Dienstmagd. Marco sagte mir, dass alle Meisterschüler diese Dinge tun müssen. Schließlich sei er nur Romeros Diener und nicht der Lakai der Schüler. In meiner Freizeit erkundete ich das Haus und den Garten. Ich bewunderte die Kunstobjekte und die Kunstfertigkeit Romeros.


  Marco klärte mich darüber auf, dass der Meister alles selbst entworfen hat. Vom Garten über das Haus, bis hin zu den kleinsten Einrichtungsgegenständen.


  »Hat er denn keine Frau?«, fragte ich neugierig. Trotz einer gewissen Abneigung ging mir Romero nicht aus dem Kopf und ich wollte mehr über ihn erfahren.


  »Nein.« Marco schüttelte den Kopf. »Der Meister liebt nichts, außer die Kunst.«


  »Wie kannst du nur so etwas sagen!«, schnaubte ich unwillig, »jeder liebt irgendwen.«


  »Der Meister nicht«, beharrte er, »er ist frei und ungebunden. Alles andere würde seine Kunst nur behindern. Stell dir vor, er hätte Weib und Kinder. Dann wäre es mit der Ruhe und der Arbeit vorbei.«


  Ich dachte nach.


  »Du meinst …« Ich stockte. »… er macht nie Liebe mit einer Frau?« Ich wurde dunkelrot.


  Und Marco lachte mich aus. »Wie kommst du darauf? Natürlich vögelt der Meister. Welche Frau würde es nicht mit ihm treiben wollen? Hast du seinen Körper gesehen oder seinen Schwanz?« Er sprach mit stolz geschwellter Brust, als würde er von sich reden. »Hast du eigentlich überhaupt schon mal gesehen wie es zwei treiben?«


  Ich schüttelte stumm den Kopf.


  »Ach ja, stimmt. Du bist eine feine Dame. Eine Jungfrau. Bei euch in den vornehmen Kreisen wird wohl nicht gevögelt?« Das sagte er so verächtlich, dass ich ihn am liebsten geschlagen hätte.


  »Hast du es etwa schon gesehen?«, gab ich wütend zurück.


  »Nicht nur gesehen! Ich hab es getan. Schon oft. Oder was glaubst du, wozu Francesca hier bei uns wohnt. Ein Mann hat schließlich seine Bedürfnisse!«


  Ich schnappte nach Luft. Das konnte nicht wahr sein!


  »Das glaub ich dir nie und nimmer«, stieß ich atemlos hervor.


  Marco grinste frech. »Glaub es oder nicht. Mir egal. Ich vögele sie, wenn der Meister keine Lust hat. Sie ist unersättlich, sie kann immer.« Marco machte eine vulgäre Bewegung mit den Hüften. »Und in den letzten Tagen hat der Meister wenig Lust sich zu vergnügen, also komme ich öfter zum Zug.«


  »Angeber!«, fauchte ich wütend.


  Warum regte mich das eigentlich so auf? Was Romero und Marco trieben, ging mich nichts an.


  »Ich beweise es dir, aber vorher zeige ich dir erst mal, wie man es macht. Damit du weißt, wie so was vor sich geht. Übermorgen am Nachmittag. Halte dich bereit.«


  Und mit unverschämt guter Laune zog Marco los.


  Jetzt ist besagter Nachmittag und ich hoffe inständig, dass Marco sein Versprechen vergessen hat. Da ertönt ein Pfiff.


  »Komm, es ist soweit.« Marcos Ton hat etwas Bestimmendes an sich. »Oder bist du zu feige?«


  Seufzend erhebe ich mich. Bei dem Gedanken an das, was ich zu sehen bekommen werde, wird mir angst und bange. Aber ich sage mir immer wieder das Motto des Meisters auf: Kunst ist nicht nur schön, sondern auch hässlich. »Kunst lernt man durch leben« prangt über dem Atelier in goldenen Buchstaben. Ich werde Marco zeigen, dass ich alles aushalte und er mich nicht verwirren kann. Kunst ist Leben!


  »Ich bin nicht feige!«, erwidere ich weniger energisch, als ich vorhatte.


  »Wir werden sehen.« Er grinst und ich folge ihm weiter in den Garten hinein, zu den Pferdeställen.


  »Was wollen wir denn hier?« Ich bin verwirrt.


  »Das wirst du schon sehen. Los komm, schnell da rein.« Marco zieh mich in den Pferdestall. Ein warm-schwüler Geruch von Stroh, Pferdeäpfeln und Pferd schlägt uns entgegen. Das spitze Stroh sticht mir in die nackten Fußsohlen.


  »Au«, rufe ich.


  »Sei still!« Marco stupst mich an. »Heute kannst du mal sehen, was ein richtiger Schwanz ist.«


  Mir ist mulmig. Wir gehen den schmalen Gang zwischen den Boxen entlang in den hinteren Teil des Stalls. Dort steht Altair, der Hengst des Meisters. Ein wundervoller, schwarz glänzender Araber. Er schnaubt freundlich, als er uns bemerkt, und ich streiche ihm zärtlich über seinen weichen Nasenrücken. Altair drückt mir sein Maul in die Hand.


  »Tut mir leid, mein Schöner, leider hab ich keinen Leckerbissen bei mir«, rede ich ihm gut zu.


  Draußen hört man Hufgetrappel und laute Stimmen.


  »Los komm, verstecken wir uns.« Marco zerrt mich in eine leere Box.


  »Was soll das?« Mir ist das alles nicht geheuer und ich will flüchten, doch Marco hält mich am Arm zurück.


  »Warte! Du wirst schon noch etwas zu sehen bekommen – und jetzt sei endlich still!«, fährt mich Marco an.


  Leben kommt in den Stall. Romeros Pferdeknecht, zwei fremde Burschen, Romero und ein feiner Herr mit einer wunderschönen Stute an der Trense, kommen laut lachend und redend den Gang herunter.


  »Nun, dann wollen wir mal sehen, ob Euer Altair ein ganzer Kerl ist, Romero«, lacht der Fremde.


  »Ihr werdet sehen, Di Lorenzo, er ist mehr als das! Ich habe noch nie einen so riesigen Schwanz gesehen.«


  Die Männer grölen und lassen obszöne Sprüche los.


  Entsetzt sehe ich Marco an. »Was wird das hier?«


  »Sei einfach still und schau hin!« Er grinst.


  Mist, ich komme hier aus dieser Box nicht heraus, ohne bemerkt zu werden und bin dazu verurteilt, alles mit anzusehen. Die Stute wird zu Altair in die Box geführt. Die Pferde nähern sich an.


  »Sieh nur, er hat gerochen, dass sie brünstig ist.« Marco ist begeistert.


  Ich starre sprachlos auf den erigierten Schwanz des Arabers. Er schnaubt, umtänzelt die Stute. Als sie ihm ihr Hinterteil zuwendet, steigt er auf und stößt seinen Schwanz in sie hinein. Die Stute gibt ein heftiges Schnauben von sich.


  »Oh, Gott! Wie schrecklich!«, presse ich hervor.


  Ich schubse Marco zur Seite und stürze aus der Box. Gerade macht Romero einen Schritt zurück, um besser sehen zu können, und ich renne direkt in ihn hinein. Er hält mich an den Armen fest. Unsere Blicke treffen sich.


  »Romero, Ihr alter Schurke! Wer ist denn dieses hinreißende Geschöpf?« Di Lorenzo kommt näher.


  Ängstlich will ich zurückweichen, doch Romero schließt mich in seine Arme. Sein Körper ist warm und stark. Dann höre ich ihn sagen: »Das Mädchen ist nicht zu haben, Di Lorenzo. Sie steht unter meiner Obhut.«


  Der scharfe Ton in Romeros Stimme lässt Di Lorenzo zögern. »Schon gut, alter Freund. Ich will Euch Eure älteren Rechte nicht streitig machen. Aber wenn Ihr sie eines Tages überhabt, dann wisst Ihr, an wen Ihr sie abgeben könnt?« Di Lorenzo zwinkert Romero anzüglich zu und sein Blick heftet sich gierig auf meinem Busen.


  Romero schüttelt den Kopf. »Das wird nicht passieren.«


  Mein Herz hämmert wie verrückt. Ich reiße mich los und laufe unter dem Gelächter der Männer davon.


  In meinem Zimmer schlage ich die Tür hinter mir zu und werfe mich auf mein Bett. Tränen der Wut laufen mir über die Wangen. Was für eine Demütigung! Dieser widerliche feiste Lüstling, was bildet der sich eigentlich ein?


  Ein leises Klopfen reißt mich aus meiner Betäubung. Ich setzte mich auf und wische mir dir Tränen aus dem Gesicht.


  Romero.


  Mein Herz klopft.


  Er blickt sich im Zimmer um, als hätte er es noch nie gesehen, dann richtet sich sein Blick auf mich. Er sieht so aus, als will er etwas sagen, zögert, dann, nach einer kleinen Ewigkeit meint er: » Du kannst morgen mit deinen Studien beginnen. Komm pünktlich in mein Atelier.« Er mustert mich abschätzend.


  Ich nicke langsam. »Ich werde da sein.«


  »Gut.«


  Bevor er zur Tür hinaus ist, dreht er sich noch ein Mal zu mir um und sagt: »Die Kunst kommt nur durch das Leben. Verstehst du? Kunst ist Leben.«


  »Ja«, presse ich hervor.


  Kurz zögert er, dann ist er fort. Die Tür fällt ins Schloss.


  Ich lasse mich zurück in die Kissen sinken. Wie Romero mich angesehen hat ... Dieses Streicheln über meine Rundungen mit den Augen. Das war der Blick eines Malers.


  »Die Kunst kommt durch das Leben«, hallt es in meinem Kopf nach.
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  Die perfekte Nymphe


  Es klopft. Ich schrecke hoch.


  »Signorina Aurelia, Euer Bad ist fertig.« Lisette hat den Kopf zur Tür hereingestreckt.


  Himmel, ich sollte pünktlich im Atelier sein!


  »Ich komme sofort!«


  Hastig sammele ich frische Sachen zusammen und stürze in den Baderaum. Ich steige in den dampfenden Badezuber. Lisette lässt warmes Wasser über meinen Körper rieseln und ich seife mich mit einer angenehm duftenden Seife ein.


  Nach dem Abtrocknen hilft Lisette mir in mein Kleid. Ich bin froh, dass der Meister mir verboten hat, ein Mieder zu tragen, diese unangenehmen, engen Dinger, in denen man kaum Luft bekommt und sich die Rippen einquetscht. Ich raffe mir die Strümpfe bis zum Schenkel hoch und schlüpfe in meine Schuhe. Dann bürstet Lisette meine langen Haare und flechtet mir einen dicken Zopf. Wenn mein Vater mich so sehen würde, wäre er entsetzt.


  Eilig laufe ich die Treppe hinunter. Im Esszimmer hole ich mir ein Croissant und renne durch die großen Flügeltüren, die in den Garten führen, zum Atelier.


  »Guten Morgen, Meister«, stoße ich atemlos hervor.


  Romero dreht sich zu mir um. »Guten Morgen, Aurelia. Dort steht deine Staffelei. Marco hat alles vorbereitet.«


  Ich gehe an meinen Platz.


  »Marco«, ruft Romero, »deine Dienste sind gefragt.«


  Zwei Sekunden später steht Marco neben mir.


  »Tut mir leid! Ich dachte nicht, dass dich das gestern so schockieren würde«, flüstert er und sieht ehrlich zerknirscht aus.


  »Schon gut.« Ich greife zum Rötel.


  Marco entkleidet sich und legt sich auf das Podest. Diesmal sehe ich genau hin und bringe eine recht vernünftige Skizze zustande.


  »Nicht schlecht für den Anfang.«


  Ich zucke zusammen.


  Der Meister steht hinter mir und betrachtet mein Bild. »Aber hier, diese Linien ...« Er nimmt mir den Rötel aus der Hand und verbessert die Skizze an einigen Stellen, und sagt an Marco gewandt: »Du kannst dich anziehen. Geh und leiste Francesca Gesellschaft.«


  »Ja, Meister.«


  Marco zieht seine Hose und sein Hemd über und geht. Ob sie es jetzt zusammen tun?


  »Heute kannst du mir helfen«, sagt Romero und winkt mir, ihm zu folgen.


  »Ja, Meister.« Ich bin gespannt, was ich tun soll und gehe mit zu seinem Bild.


  »Sieh es dir genau an. Fällt dir etwas auf?«


  »Ja, dort an dem Wasserfall fehlt etwas. Vielleicht eine Person, ja, jemand könnte dort stehen.«


  »Das hast du gut erkannt.«


  Romero nimmt einen Schluck Wasser aus einem kostbaren Glas. Das Bild ist wunderschön. Es könnte eine Szene aus seinem eigenen Garten sein, nur dass es auf dem Bild eine Grotte mit einem Wasserfall gibt.


  Romero räuspert sich. »Ich will, dass du mir Modell stehst. Deswegen habe ich Marco fortgeschickt.«


  Es ist keine Bitte, sondern ein Befehl, auch wenn er es in sanftem Tonfall vorträgt. Seine dunklen Augen dulden keinen Widerspruch. Ich bin sprachlos. Mein Herz rast wie wild und ich kann kaum atmen.


  »Geh dort hinüber.« Er deutet auf ein kleines Podium. »Zieh dich aus und öffne dein Haar.«


  Wie betäubt gehe ich zu dem Podest. »Ich kann mein Kleid nicht allein ausziehen«, flüstere ich.


  Romero kommt schweigend auf mich zu, tritt hinter mich. »Du zitterst ja, Aurelia. Du brauchst dich nicht zu fürchten. Es wird dir gefallen«, höre ich seine verführerische Stimme direkt an meinem Ohr. Mit geschickten Fingern öffnet er die Bänder. Sacht streift er mir das Kleid über die nackten Schultern. Dabei spüre ich seinen Atem auf meiner Haut. Ein Schauer läuft mein Rückgrad hinunter. Ich steige aus meinen Schuhen. Romero kniet vor mir nieder und streift mir die Strümpfe ab. Seine Hände gleiten über meine Schenkel. Es fühlt sich merkwürdig erregend an. Mit meinen Armen und Händen bedecke ich meine Blöße. Noch nie hat mich ein Mann nackt gesehen und doch fühlt es sich nicht so furchtbar an, wie die älteren Frauen immer sagen. Vielleicht haben sie das nur erzählt, damit wir uns von den Männern fernhalten? Romero öffnet meinen Zopf und meine Haare fallen glänzend, wie reifes Korn, über meinen Körper bis hinunter zu meinen Hüften.


  »Nacktheit ist nichts, weswegen man sich schämen muss.« Romeros Stimme ist rau, und ich spüre ein wohliges Ziehen im Unterleib. »Du bist schön, zeig es mir …«


  Langsam lasse ich die Arme sinken.


  Romero tritt einen Schritt zurück, um mich aufmerksam zu betrachten. »Deine Brüste sind so prall wie reife Äpfel und deine Knospen sind so zart wie Mandelblüten. Du bist feingliedrig und trotzdem strahlen deine Hüften Sinnlichkeit und Fruchtbarkeit aus.«


  Seine Worte sind wie eine Süßigkeit, die mich mit einem wohligen Gefühl erfüllt. Romero führt mich zum Podium und hilft mir hinauf.


  »Du bist die perfekte Nymphe«, bemerkt er zufrieden.


  Dann stellt er mich in die gewünschte Position. Erst ist es mir peinlich, dass er mich so berührt. Aber es sind nur die Berührungen eines Malers, der sein Model formt. Langsam werde ich lockerer und aus der starren Form wird etwas Lebendiges, Fleischliches.


  »So ist es gut.« Romero nickt, geht zu seiner Leinwand und beginnt zu zeichnen. Immer wieder huscht sein Blick über meinen Körper, dann gleitet er auf seine Leinwand zurück. Setzt mit dem Pinsel um, was sein Geist festgehalten hat. Und wieder richten sich seine Augen auf meinen nackten Körper, scheinen ihn zu streicheln, länger auf meinen Brüsten zu verweilen, als für seine Zeichnung nötig. Die Röte schießt mir in die Wangen. Als sein Blick auf meinem Schoß hängen bleibt, atme ich schneller. Hat er es bemerkt? Wenn ja, lässt er es sich nicht anmerken. Ein Zucken huscht über sein Gesicht. Dann mal er. Blickt und malt.�Ich werde ruhiger. Genieße nach und nach seine Blicke auf meiner Nacktheit.


  »Fertig«, höre ich ihn nach einer undefinierbaren Zeit sagen. »Du kannst dich wieder anziehen.« Romero klingt zufrieden.


  Ich steige vom Podium und ziehe mich an.


  »Komm her, ich schließe deine Bänder.«


  Das Funkeln in seinen Augen ist mir nicht entgangen. Schüchtern gehe ich zu ihm. Romero stellt sich hinter mich und zieht mit seinen Fingerspitzen die Linie meines Rückgrads nach.


  »Deine Haut ist wie Alabaster«, flüstert er.


  Ich merke, wie sich meine Brustknospen regen. Soll ich Romero hassen oder lieben? Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass er mich körperlich so sehr anzieht, dass er alles mit mir tun könnte, wenn er wollte.


  »Morgen musst du mit mir in den Garten kommen und am Nymphenbrunnen Model stehen. Ich will sehen, welche Farben deine Haut in der Morgensonne entwickelt.«


  »Ja, Meister«, antworte ich gehorsam.


  Er wendet sich ab. Seine Stimme klingt wieder kühl, als er sagt: »Du kannst jetzt gehen!«


  


  


  Die PurpurSchnecke


  Es ist dunkel, nur eine Kerze brennt in meinem Zimmer. Ich liege in einem dünnen Negligé auf meinem Bett und lasse den Tag Revue passieren.


  Beim Abendessen hatten wir Besuch. Di Lorenzo und zwei weitere Herren, Signore Montero und Pater Luciano. Francesca, wie immer schön und üppig, saß neben Romero, flirtete aber mit allen Herren am Tisch.


  Ich hatte sie heute kurz gesehen, nachdem ich aus Romeros Atelier kam. Sie saß in einem unverschämt leichten Etwas von Kleid im Esszimmer und ließ sich Eierkuchen mit Früchten servieren.


  »Hallo, Kleine.« Sie lächelte träge. »Du hast Glück, denn du siehst Andrea mehr als ich.«


  »Nur zum Malen«, antwortete ich schuldbewusst, als ich daran dachte, wie nah er mir gekommen war.


  »Nun, mir macht das nichts aus. Er hat seine Phasen, aber er kehrt immer wieder zu mir zurück.«


  Ich sah sie neugierig an.


  Francesca bemerkte meinen Blick und fragte: »Bist du so unschuldig oder tust du nur so?«


  »Wie meinst du das?«, stammelte ich.


  Sie lachte. »Ist es schon soweit? Dieser Mann ist ein Magier. Er sieht eine Frau nur an und schon ist es um sie geschehen.«


  »Nein, nein«, wehrte ich ab, »er hat mich nur gemalt.«


  »So fängt es immer an. Du bist noch zu unerfahren und kennst die Männer nicht.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Niemals werde ich mich in Romero verlieben!«, beteuerte ich, aber Francesca lächelte nur mitleidig.


  »Diesem Mann konnte noch keine Frau widerstehen. Er bekommt immer die Frau, die er will.«


  Mein fassungsloser Gesichtsausdruck brachte sie zum Lachen. »So einen Mann kann man nicht halten. Er nimmt, wen er will und wann er will. Aber ich kann warten. Und im übrigen nehme ich es mir auch – Marco macht sich wirklich sehr gut.«


  Sie räkelte sich genüsslich, dabei verrutschte ihr Negligé und legte eine üppige Brust mit einer beachtlichen dunklen Brustknospe frei. Ich hielt den Atem an, versuchte, nicht hinzusehen, konnte aber den Blick nicht abwenden. Francesca musste mir irgendwann Model stehen!


  »Aber seinem Meister kann Marco nicht das Wasser reichen. Er kann zahm sein wie ein Kätzchen und wild wie eine reißende Bestie. Wobei mir persönlich das Raubtier mehr zusagt.« Francesca leckte sich genüsslich mit ihrer rosa Zunge über die sinnlichen Lippen. Sie seufzte. »Romero ist ein wirklich guter Lehrer. Jede Frau kann dankbar sein, von ihm in der Liebe unterwiesen zu werden.«


  Eine Tür klappte. Ich zuckte schuldbewusst zusammen.


  »Francesca, hier bist du!«


  Romero trat an den Tisch und küsste sie auf die Wange. Ihre Brust war immer noch entblößt, aber er achtete nicht drauf.


  »Zieh dir etwas Hübsches an, wir wollen in die Stadt fahren und dir ein paar neue Kleider kaufen.«


  Francesca klatschte begeistert in die Hände. »Oh, Andrea, wie wundervoll. Ich hätte mich zwar auch über etwas anderes gefreut, aber du weißt ja, wie sehr ich schöne Kleinigkeiten liebe.« Dabei blickte sie ihm tief in die Augen.


  Ich wollte mich unauffällig zurückziehen.


  »Und du, Aurelia, soll ich dir auch etwas mitbringen?« Romero warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu.


  »Ich wüsste nicht was. Sucht Ihr etwas für mich aus, Ihr werdet schon das Richtige finden.« Purpurrot und mit gesenktem Blick verließ ich das Esszimmer.


  Beim Abendessen sah ich Francesca wieder. Sie trug ein neues Kleid und ein glitzerndes Geschmeide aus Smaragden. Ich war froh, dass sie die Aufmerksamkeit auf sich zog, denn Di Lorenzo hatte mich mit einer süffisanten Bemerkung begrüßt und nur Romero hatte ich es zu verdanken, dass er seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes lenkte. Ich saß neben Marco und machte mich so klein wie möglich. Am Tischgespräch nahm ich nur Anteil, indem ich aufmerksam zuhörte.


  Später im Salon verzog ich mich in eine Ecke und beobachtete, wie sich Francesca in den Vordergrund rückte. Sie lachte, unterhielt die Herren mit allerlei schlüpfrigen Witzen. Unter dem Einfluss des Weines wurden die Ereignisse im Pferdestall erörtert, wobei man meine Rolle glücklicherweise ausließ. Allerdings bemerkte ich, wie Di Lorenzo mir glühende Blicke zuwarf. Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken und war froh, als Marco sich zu mir gesellte.


  »Heute Abend, da kannst du zusehen«, flüsterte er mir zu.


  »Wie bitte?«, fragte ich zerstreut.


  »Wie ich es mit Francesca treibe.«


  »Schon wieder?« Ich war erstaunt. »Warst du nicht erst heute Morgen bei ihr?«


  »Stimmt.« Er lächelte versonnen. »Ich sagte dir doch: sie kann immer.«


  »Aber Romero war heute mit ihr in der Stadt und hat ihr neue Kleider gekauft.«


  Ich verstand das nicht. Das sollte doch bestimmt eine Art der Entschuldigung sein, weil er sie vernachlässigt hatte.


  »Ich weiß, dass er ein schlechtes Gewissen hat.« Marco lachte leise. »Wenn es mit einer Frau zu Ende geht, dann läuft das immer so.«


  Ich sah ihn entsetzt an. »Willst du damit sagen, er lässt sie fallen?«


  »Genau das. Aber vorher darf ich noch ein bisschen Spaß haben. Da ist der Meister großzügig.«


  »Das glaube ich dir nicht!«


  Francesca hatte doch gesagt, er käme immer zu ihr zurück.


  »Ich habe das schon ein paar Mal erlebt. Die Frauen bemerken es immer erst, wenn es zu spät ist.«


  Er sah meinen fassungslosen Blick. »Der Meister liebt eben nur die Kunst wirklich.«


  Marco legte mir die Hand leicht auf die Schulter. »Mach dir nichts draus. Dafür kannst du heute noch mal zu schauen, wie das ist, wenn ich es ihr so richtig besorge. Ich hol dich nachher in deinem Zimmer ab.«


  Mit einem unguten Gefühl ließ er mich stehen.


  Nun liege ich hier und weiß nicht, was ich fühlen soll. Ich muss an Romero denken.


  Bevor ich zum Essen gegangen war, hatte es geklopft. Romero stand vor meiner Tür und überreichte mir ein Päckchen. Das versprochene Geschenk. Ungeduldig riss ich das Paket auf. Darin befanden sich feine Kreiden und einige Pinsel.


  »Oh, wie wundervoll! Ich weiß gar nicht, wie ich das wiedergutmachen kann.«


  »Ich wusste, dass es dir gefallen wird.« Romero lächelte und küsste meine Hand, was mich sehr verlegen machte. »Für dich, meine kleine Meisterschülerin, ist mir nichts zu teuer. Und über die Revanche werde ich zu gegebener Zeit nachdenken.«


  Dann verließ er mich.


  Romero ist also doch ein feinfühliger Künstler. Sollte er so abgebrüht sein, Francesca, die ihn anbetet, einfach fallen zu lassen? Das kann, oder besser will, ich nicht begreifen. Andererseits, denke ich an seine Blicke, seinen Atem auf meiner Haut, diese vibrierende Stimme und dann an dieses köstliche Erschauern, als er seine Fingerspitzen über meine Haut gleiten ließ ... Kann es sein, dass Francesca recht hat? Würde ich ihm genauso verfallen, wie alle anderen, wenn er mich wollte?


  »Aurelia«, flüstert Marco, »schläfst du?«


  »Nein. Und wenn, dann wäre ich jetzt wach.«


  Er lacht leise. »Komm, es wird Zeit.«


  »Marco, ich ... ich weiß nicht, ob ich das wirklich möchte«, versuche ich aus der Sache herauszukommen.


  »Ach, komm! Ich dachte, du bist anders.«


  »Anders als wer?« Ich richte mich auf.


  »Als diese dummen Gören, die sonst hierher kommen und den Meister angaffen und anhimmeln.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich dachte, du würdest eine echte Schülerin sein und nicht nur eine, die herkommt und Romeros kostbare Zeit raubt.«


  »Ich bin eine echte Schülerin!«


  »Das hat Romero auch gesagt, aber ich glaube, dass er im Irrtum ist.« Marco wirft mir einen verächtlichen Blick zu.


  »Ist er nicht!«


  »Dann beweise es, indem du über deine Grenzen gehst. Wie willst du jemals die Erhabenheit der Liebe darstellen, wenn du sie nicht kennst?«


  »Das ist keine Liebe«, fauche ich ihn an, »das ist doch nur viehisches Vögeln.«


  »Siehst du! Da haben wir es. Du hast keine Ahnung, aber du urteilst. Ich bin mir sicher, dass du dich schon jetzt nach dem Stoß des Meisters verzehrst, so wie alle anderen auch, du Heuchlerin!« Marco schaut hochmütig auf mich herunter.


  »Das ist nicht wahr! Du weißt nichts über mich.« Mir ist elend und ich muss die Tränen unterdrücken, die mir in die Augen steigen.


  »Ich weiß mehr, als du denkst. Du hast noch nie gesehen, wie man vögelt, es noch nie gefühlt. Die Ekstase, die Wildheit, das Rohe und das Schöne ...« Mit einem Ruck dreht er sich um, geht zur Tür. »Wenn dein Vater deine Mutter nicht gevögelt hätte, wärst du gar nicht da. Das gehört eben zur Liebe dazu.« Er öffnet die Tür.


  »Warte!« Zögernd erhebe ich mich. Er hat nicht unrecht, aber deswegen muss es mir ja nicht gefallen. »Na gut«, sage ich und denke, dass ich es ja nicht selbst tun muss, sondern nur zusehe. »Ich komme mit.«


  »Los dann. Ich bin spät dran.« Marco zieht mich hinter sich her, den Gang hinunter, um die nächste Ecke, dann schiebt er mich in sein Zimmer und öffnet einen großen Wandschrank.


  »Da rein! Hier ist ein Guckloch, dadurch kannst du alles genau sehen.«


  »Aber es ist so dunkel da drin«, murre ich.


  »Ich mache gleich Licht im Zimmer, dann fällt es durch das Loch auch in den Schrank. Halt dir die Nase zu, falls du niesen musst. Schließlich soll Francesca nicht merken, dass wir beobachtet werden.«


  Und schon fällt die Tür vor meiner Nase ins Schloss. Es dauert nicht lange und Marcos Zimmer erstrahlt im Kerzenlicht. Ich sehe es zum ersten Mal. Wie pompös es eingerichtet ist! Marcos Bett ist so groß, dass gut und gern vier Menschen hineinpassen würden. Über dem Bett hängt der größte Spiegel, den ich je gesehen habe. Er hat bestimmt ein Vermögen gekostet. Ob das Zimmer Romeros genauso egozentrisch eingerichtet ist? Auch an den Seitenwänden hängen Spiegel. Man kann sich in jeder Position von allen Seiten betrachten. Ich weiß, dass Spiegel sehr beliebt sind und dass einige Adelige geradezu einem Spiegelwahn verfallen sind, ganze Kabinette erschaffen haben, in denen man sich tausendfach spiegelt. Allerdings habe ich dies noch nie mit eigenen Augen gesehen.


  Die Wände sind mit Engeln geschmückt, die aber keineswegs engelgleich auf die Szene hinabschauen. Auf kleinen Tischchen stehen so viele Kerzen, dass es fast der Sünde der Verschwendung gleichkommt. Die ganze Szene hat etwas Religiöses an sich. Das Bett ist der Altar und die Frau, die Marco gleich besteigen wird, ist das Opfer. Oder ist sie es nicht?


  Die Tür schwingt auf. Francesca tritt herein. In der Zimmermitte löst sie die Schleife ihres Seidenmantels und lässt ihn mit einer theatralischen Geste über ihre Schultern auf den Boden gleiten. Darunter ist sie nackt. Und nicht nur das. Mir bleibt der Mund offen stehen. Sie hat keine Haare, die ihre Scham bedecken. Gehört habe ich schon davon. Nanette, meine Zofe zu Hause, hatte mir eines Tages kichernd erzählt, dass der Mann ihrer besten Freundin ihr die Schamhaare rasiert hätte. Damals fand ich es anstößig. Aber ich muss jetzt zugeben, dass Francesca wunderschön ist. Ihre Hüften, breit und kräftig, ausgeglichen zu ihren schweren Brüsten und ihren wohlgeformten Beinen. Ihr haarloser Schamhügel wirkt in keiner Weise abstoßend. Ich muss an meine zarten goldenen Locken denken. Ob Romero sich angeekelt fühlte, als er es heute Morgen beim Modelstehen sah? Weiter komme ich mit meinen Betrachtungen nicht. Marco wirft sich Francesca zu Füßen.


  »Mein Göttin, lass mich dich verehren«, säuselt er.


  Ich verdrehe die Augen. Nur gut, dass er mich nicht sehen kann. Welche Frau fällt denn auf so einen Kitsch herein?


  »Fang an«, lacht Francesca, »aber ein bisschen länger als heute Morgen, bitte. Du hattest genug Zeit dich auszuruhen.«


  Was das wohl heißen soll? Marco erhebt sich und führt sie zum Bett. »Mach es dir bequem, meine Schöne.«


  Francesca besteigt das Bett und legt sich auf den Rücken. Sie schiebt sich ein breites Kissen unter ihren prallen Hintern und spreizt die Beine. Ich blicke gebannt auf ihre geöffnete Purpurschnecke.


  Marco hat sich hastig seiner Kleider entledigt und steigt zu ihr hinauf. Sein Schwanz steht schon und ist hart. »Siehst du, er ist bereit dich anzubeten.« Ich höre das freche Grinsen in seiner Stimme.


  »Später!«, befiehlt Francesca.


  Ich klatsche ihr im Geist Beifall. Richtig so, lass ihn fein schwitzen.


  »Ja, Gebieterin.« Marco wird unterwürfig, kniet sich zwischen ihre Schenkel und leckt sie mit der Zunge.


  Ich ziehe die Stirn kraus. Das soll schön sein?


  »Hab ich was verpasst?«, flüstert eine bekannte Stimme neben mir.


  Erschrocken zucke ich zusammen und schlage mir die Hand vor den Mund, um nicht zu schreien.


  »Hat Marco dir nicht gesagt, dass ich komme?«


  »Nein«, flüstere ich.


  Mein Herz rast und meine Knie werden ganz weich.


  »Dummer Bengel!«


  Romero steht ganz dicht hinter mir, berührt mich aber nicht. Ich kann seine Wärme und seinen Atem spüren. Mein Körper reagiert merkwürdig. Meine Venus wird feucht. Es fühlt sich angenehm an. Was soll ich bloß tun? Mit Romero hier im Dunkeln diesem Schauspiel zusehen?


  »Was macht Ihr hier?«, frage ich flüsternd.


  »Dasselbe wie du. Zuschauen.«


  »Wie ... wie kommt Ihr hier herein?«


  »Mein Zimmer liegt direkt nebenan. Es hat eine Geheimtür.« Seine weiche, dunkle Stimme direkt an meinem Ohr, löst einen Schauer in mir aus.


  »Aber bei mir ist das etwas anderes«, stottere ich.


  »Wieso?« Er lacht leise. »Wir schauen uns beide einen schönen Fick an und genießen die Einblicke, die sich uns bieten.«


  In meinem Kopf dreht sich alles.


  »Denk nicht nach, Aurelia. Schau hin.«


  Ich gehorche und sehe wie Marco noch immer zwischen Francescas Schenkeln versunken ist und in ihrem Schoß leckt. Er wird schneller und drückt seine Finger in ihre Schenkelseiten.


  »Er reizt ihre Perle«, flüstert mir Romero zu.


  »Perle?«, frage ich mit klopfendem Herzen. Das Schauspiel hält mich gefangen und lässt meine Venus immer feuchter werden.


  »Du weißt wirklich nicht viel ... Hast du dich noch nie selbst betrachtet?«


  »Nein«, sage ich ehrlich und bin froh, dass er nicht sehen kann, wie rot ich werde.


  Draußen kommandiert Francesca: »Steck zwei Finger in meine Möse, ich brauche mehr Fülle.«


  Marco führt zweiten Finger ein und leckt weiter. Francesca hat ihre Augen geschlossen und stöhnt leise. Mein Atem geht schneller. Romero legt seine Hände in meine Taille und zieht mich an sich. Ich spüre seinen steifen Phallus an meinem Po.


  »Fühlst du dich gut?«, fragt er leise, und seine Lippen streifen meinen Hals.


  »Ja«, hauche ich.


  Um Gottes Willen, ich falle gleich in Ohnmacht!


  Francescas Brüste heben und senken sich. Sie rollt ihre Knospen zwischen ihren Fingern und stößt merkwürdige Laute aus. »Los komm, besorg es mir!«


  Marco rutscht geschmeidig vor, hebt ihre Beine über seine Schultern und rammt seinen Schwanz in ihre vorbereitete Möse. Er bewegt sich in einem rasanten Rhythmus und Francesca schreit vor Lust.


  Ich weiche zurück und presse meinen Rücken automatisch an Romeros Körper.


  »Keine Angst«, seine Stimme klingt hypnotisch, »sie fühlt Lust, keinen Schmerz. Obwohl das eine, das andere nicht ausschließt.«


  Andreas Hände gleiten zärtlich über meine Hüften, meinen Bauch, meine Brüste. »Und, empfindest du auch Lust?« Seine Finger streicheln leicht über meine steifen Brustspitzen.


  »Ja.« Kaum hörbar kommt es über meine Lippen. Wenn das Lust ist, fühlt es sich wahnsinnig gut an. Mein ganzer Körper ist überempfindlich, spürt jeden Atemzug, jede Fingerberührung …


  Im großen Bett nimmt das Vögeln hemmungslose Formen an. Francesca gibt den Ton an und Marco stößt sie, was das Zeug hält.


  »Los, nimm mich noch mal von hinten!«


  »Du kleines geiles Luder«, keucht er.


  Marco packt sie, dreht sie auf den Bauch. »Los streck deinen Hintern hoch.«


  Das habe ich Marco nicht zugetraut. Francesca hebt ihm ihren Hintern entgegen, er zieht ihre Backen auseinander und fickt sie von hinten.


  Mir wird schwindelig.


  »Nicht ohnmächtig werden.« Romero hält mich fest.


  Marco stößt immer schneller, ich höre ihr Stöhnen. Francesca schreit. Marco stößt noch Mal zu, dann zieht er seinen Schwanz heraus und verspritzt sich auf ihrem Hinterteil.


  »Damit sie nicht schwanger wird«, flüstert Romero, als hätte er meine Gedanken gelesen und presst seine Lippen auf meinen Hals.


  Mir wird schwarz vor Augen …


  


  


  Der NymphenBrunnen


  Sonnenstrahlen fallen durch die Vorhänge meines Himmelbettes und malen Muster auf meine Bettdecke. Mir fällt ein, dass ich gestern in Marcos Schrank stand und ihn mit Francesca beobachtet hatte. Mit Andrea Romero! Heiße Wogen durchziehen meinen Körper und ein wohliger Schauer läuft mir über den Rücken. Ich schließe die Augen und fühle seine Hände auf meinen Brüsten, seinen Mund auf meinem Hals ...


  Ich springe auf. Romero erwartet mich im Garten, am Nymphenbrunnen. Die Nächte sind hier so lang und aufregend, dass ich morgens nicht pünktlich aus dem Bett komme.


  »Lisette, hilf mir bitte schnell«, rufe ich meiner Zofe zu.


  Ich haste ins Bad, setze mich in den Zuber, schrubbe meinen Körper und trockne mich kurz darauf auch schon ab, während Lisette mir bereits mein Kleid überstreift. Auf Schuhe und Strümpfe verzichte ich, da ich mich sowieso gleich wieder entblößen muss. Aus der Küche greife ich mir ein paar Crêpes und renne durch den Garten.


  Atemlos komme ich am Nymphenbrunnen an.


  Romero lacht. »Ich sehe, du arrangierst dich mit den Gepflogenheiten unseres Hauses.«


  »Was meint Ihr?«, frage ich arglos.


  »Lass alles weg, was dich belastet.« Er zupft an meinen zerzausten Haaren. Ich schiebe mir den letzten Bissen Crêpe in den Mund.


  Romero sagt lächelnd: »Du hast da noch etwas am Mund«, und streicht mit seinem Finger über meine Lippen. Dann hält er mir seinen Finger hin, der mit Honig beschmiert ist. Ich sehe ihn verlegen an. Was will er von mir?


  »Leck ihn ab. Ich mag keinen Honig.«


  Ich schlucke. Er drückt mir seinen Finger sanft in den Mund und gehorsam lecke ich den Honig ab. Dabei schaue ich in seine Augen. Ihr dunkles Funkeln ruft die Empfindungen von gestern Nacht zurück. Für einen Augenblick sehen wir uns nur an.


  Romero unterbricht die Magie mit »So, dann fangen wir an«, und dreht sich um.


  »Wo soll ich mich hinstellen?«, frage ich nervös.


  »Wenn du dein Kleid abgelegt hast, steigst du in den Brunnen, gehst bis zur Mitte. Da tauchst du einmal ganz langsam unter und kommst wieder heraus. Dann begibst du dich dort auf den Rand, wo die Sonne durch die Blätter fällt, und bleibst stehen. Ich muss mir ein paar Notizen machen.«


  Gehorsam streife ich das Kleid ab. Obwohl Romero mich nicht zum ersten mal nackt sieht, so schäme ich mich noch immer und bin mir seiner prüfenden Blicke nur zu bewusst. Vorsichtig setzte ich einen Fuß ins Wasser. Es ist kalt und ich schnappe nach Luft, bekomme eine Gänsehaut. Ein Zittern läuft durch meinen Körper.


  »Dir wird bald warm werden. Außerdem hat das auch einen interessanten Nebeneffekt«, sagt er und lässt seine Augen auf meinen Brüsten ruhen. Die Knospen sind so steif, dass es fast weh tut. Ich erröte und versuche mich abzulenken, indem ich Romeros Anweisungen befolge.


  Ich tauche unter. Die Kälte nimmt mir fast den Atem. Schnell komme ich wieder hoch. Meine Haare sind eine schwere Masse, die sich an meinen kalten Körper presst. Meine Brustspitzen schmerzen, als wären sie noch härter und steifer geworden. Fast atemlos schaue ich zu Romero hinüber. Er lächelt mit leicht geöffnetem Mund. Schließlich reißt er seinen Blick von meinem Körper los und nickt mir zu. Mit einem leichten Räuspern zückt er seinen Stift und seine Hand fliegt hastig über die Seiten.


  »Ich notiere die Farbtöne, die deine Haut im Sonnenlicht hergibt, für die Farbmischungen später im Atelier. Außerdem mache ich einige Skizzen«, erklärt er.


  Nach und nach trocknet ein leichter, lauwarmer Wind die Wassertropfen auf meinem Körper und die Sonne wärmt meine kühle Haut. Meine Brüste entspannen sich. Auch das scheint Romero zu bemerken, denn sein Blick gleitet immer wieder darüber. Schließlich sagt er: »Du kannst dich jetzt anziehen, Aurelia. Dann komm rüber ins Atelier.« Romero lächelt mir zu und geht.


  Ich war gut! Ein Hochgefühl erfasst mich. Ich schließe die Augen. Zärtlich streichle ich über meine Brüste, meinen Bauch, meine Hüften und gleite leicht über meine Scham. Ich habe mich noch nie so frei gefühlt. Mit einem Satz springe ich zurück in den Brunnen und tauche ins kühle Nass. Das wiederhole ich immerzu mit geschlossenen Augen und genieße diese luftige Freiheit.


  »Der Meister erwartet dich!«


  Ich zucke zusammen und öffne die Augen.


  Marco hält mir ein Handtuch hin.


  Erschrocken sehe ich ihn an und versuche, meine Brüste und meine Scham zu bedecken.


  Marco lacht. »Jetzt stell dich bloß nicht an, Aurelia. Mich durftest du auch schon nackt sehen. Und nicht nur das�...« Er schüttelt mit dem Handtuch, als wolle er mich damit antreiben.


  »Na, komm schon!«


  Schließlich fasse ich mir ein Herz und lasse die Hände sinken, gehe hocherhobenen Hauptes zu ihm und lasse mich einwickeln.


  Marco grinst. Er kam wohl nicht umhin, seinen Blick über meinen Körper huschen zu lassen.


  »Danke. Abtrocknen kann ich mich selber.«


  Mit einem Seufzen lässt er mich los und reicht mir mein Kleid.


  Als ich es mir übergezogen habe, gehen wir zum Atelier.


  »Könntest du dir vorstellen es mit mir zu tun?«, fragt Marco unvermittelt.


  Ich bleibe stehen und blicke ihn an. »Nein!«


  »Gut.« Er nickt schnell und geht sofort weiter.


  Ich blicke ihm hinterher und folge ihm schließlich.


  Romero ist schon dabei, seine Skizze zu übertragen und erste Farbproben anzumischen. Er sieht kurz hoch, als wir hereinkommen. Dann widmet er sich wieder seiner Arbeit.


  Ich gehe zu meiner Leinwand.


  »Zieh dich aus, Marco!«, sage ich ungeniert und freue mich, als ich Marcos überraschten Blick sehe. »Ich habe gestern dazugelernt: Wenn du etwas von einem Mann willst, sag es frei heraus.«


  Marco ist sprachlos, Romero lacht und ich beginne zu malen.


  »Du musst mutiger werden.« Romero zeigt auf meine Pinselstriche. »Schwingen und fließen. Und immer in einem Zug durch. Nicht absetzen.«


  Er nimmt meine Hand und führt sie über das Bild. Dabei berührt er zufällig meine Brust. Sofort reagiert mein Körper und meine Brustwarze stellt sich auf. Ich versuche es mir nicht anmerken zu lassen.


  »Du bist eine herrliche Nymphe«, flüstert mir Romero ins Ohr und küsst meinen Hals.


  »Weiter so«, sagt er laut und zwinkert mir zu.


  Verlegen senke ich den Blick, versuche, mein Herzklopfen zu verbergen.


  »Wie lange brauchst du denn noch?«, mault Marco.


  »So lange, wie es dauert«, antworte ich ruhig und trage neue Farbe auf.


  Romero verlässt uns nach einer Weile. Bevor er geht, gibt er uns einen Auftrag. »Ich bekomme heute wichtigen Besuch. Ihr säubert bitte das Atelier. Wir sehen uns heute Abend beim Essen. Zieht euch eure besten Sachen an und du, Aurelia, trag bitte deine Haare offen.«


  Ich sehe Romero fragend an.


  »Schließlich bist du meine Nymphe.« Sein Lächeln ist mehr als zweideutig.


  Also machen Marco und ich uns daran die Werkstatt zu putzen. Farben wegstellen, Pinsel reinigen, fegen und wischen. Als wir fertig sind, sehen wir aus, wie durch den Dreck gezogen.


  Marco grinst. »Kein Mensch würde denken, dass du eine Dame bist.«


  »Bin ich auch nicht. Ich bin eine Meisterschülerin!«


  »Komm, lass uns ein Bad nehmen«, schlägt Marco vor und klopft sich den Staub von der Hose.


  Wir stellen unser Putzzeug weg und machen uns auf den Weg zum großen Wasserbecken. Es ist das erste Mal, dass Marco und ich fröhlich schwatzen, wie zwei Ebenbürtige.


  »Wer zuerst im Wasser ist«, ruft Marco und rennt los. Beim Laufen reißt er sich die Hose vom Leib. Mit einem lauten Platschen springt er ins Bassin, taucht mit langen Zügen durch das Becken und kommt prustend hoch. »Komm rein, es ist herrlich.«


  Ich streife das Kleid ab und prüfe die Temperatur mit den Zehen. Ich hole Luft und springe. Als ich auftauche, ist Marco neben mir.


  »Du bist schön.« Er lächelt mich an.


  »Das sagst du bestimmt jedem Mädchen, mit dem du vögeln willst«, wehre ich ab.


  »Nein, mach ich nicht. Du bist schön. Ganz anders als Francesca ...« Dabei streicht er mir eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Habt ihr gerade von mir gesprochen?« Francesca steht nackt am Beckenrand.


  Marco schaut schnell zu ihr hinauf.


  Ich kann ihm ansehen, was er denkt.


  Francesca hüpft etwas unbeholfen ins Wasser. Als sie wieder auftaucht, stehen ihre großen Knospen wie Stacheln ab. Sie lacht, als sie meine Blicke bemerkt. »Du bist noch Jungfrau, nicht wahr?! Du weißt noch nichts von der Lust, die einem wie ein Feuer zwischen den Beinen brennen kann und die man, egal wie, unbedingt löschen muss.«


  Ich werde rot.


  Francesca ist dicht zu mir herangeschwommen. »Willst du sie mal anfassen?«


  Ich schlucke.


  Sie legt meine Hand auf ihren Busen. Wie weich … Die Brustknospen kitzeln meine Handflächen.


  »Du darfst ruhig etwas fester anfassen. Ich mag das.«


  Ich beiße mir auf die Zunge, um nicht zu sagen, dass ich das weiß. Vorsichtig zwicke ich sie und sie stöhnt leise. Hilfesuchend sehe ich Marco an. Er grinst und zeigt auf seinen Schwanz. Er steht wie ein Knüppel. Hätte ich mir denken können!


  »Man darf alles tun, was Spaß und Lust macht, sagt der Meister.« Dabei setzt Marco einen ernsten Blick auf.


  »Auch mit einer Frau?«, rutscht es mir heraus.


  Francesca lacht. »Sicher, meine Kleine, in diesem Haus darf man alles tun, was einem gefällt. Aber dazu muss man manche Dinge ausprobieren, um zu sehen, was einem zusagt. Und wir tun nichts, was nicht woanders vor uns getan wurde. Glaub mir, Schätzchen.«


  Marco nickt. »Das stimmt, da könnte ich dir Sachen erzählen …«


  Francesca schaut mich eindringlich an und fragt: »Darf ich dich berühren?«


  Einen Augenblick überlege ich, bin unsicher, dann nicke ich wortlos. Zärtlich streichelt sie erst über meine Brüste, dann über meinen Rücken und schließlich über meinen Po. Es fühlt sich gut an, aber es ist nicht zu vergleichen mit der wahnsinnig erregenden Empfindung, als Romero mich im Schrank berührte. Ihre erfahrenen Finger finden den Weg zu meiner Scham. Ich erschaudere.


  »Du hast eine schöne Möse«, flüstert Francesca mir ins Ohr. Sie krault meine Locken. Dann lässt sie einen Finger sacht eintauchen. Seufzend schließe ich die Augen. Was für ein Gefühl! Marco hat sich von hinten angeschlichen und umfängt mich. Ich spüre seinen steifen Schwanz an meinem Po. Er drückt ihn vorsichtig zwischen meine Backen. Francesca lässt ihre Zunge über meine Lippen gleiten, während Marco meinen Hals küsst und sanft meine Brüste knetet. Meine Erregung wächst und ich stöhne leise.


  »Wenn man euch unbeaufsichtigt lässt«, sagt eine tiefe Stimme am Beckenrand, »verführt ihr augenblicklich anständige Mädchen.«


  Mit einem Aufschrei schrecke ich hoch. Marco und Francesca lächeln gelassen. Himmel, wie peinlich, von Romero so erwischt zu werden.


  »Ich würde ja gern mitmachen, aber leider habe ich noch einiges zu erledigen, bevor die Besucher eintreffen. Ihr solltet euch noch etwas ausruhen, es wird eine lange Nacht.«


  Francesca und Marco steigen aus dem Becken und gehen zum Haus.


  »Willst du dich nicht anziehen?« Romero blickt auf mich herunter.


  »Doch.« Meine Stimme versagt mir fast den Dienst. Ich komme mir so unbeholfen vor.


  Romero beugt sich zu mir herunter. »Du musst kein schlechtes Gewissen haben. Lust ist das Natürlichste auf der Welt, was es gibt. Schon kleine Jungen spielen an ihrem Schwanz herum und haben später wilde Träume. Wenn es nicht natürlich wäre, meinst du, sie würden es tun?«


  »Nein, aber eine Frau mit einer Frau …?«


  »Hat es dir denn gefallen, als Francesca dich berührte?«


  »Doch, aber ...«


  »Na also. Du brauchst dich nicht für deine Gefühle zu entschuldigen. Francesca ist eine gute Liebhaberin und ehrlich, was ihre Gefühle für Frauen angeht. Nur von Marco solltest du die Finger lassen. Der Junge ist ein Heißsporn. Wild und feurig. Für Francesca ist er gut, weil sie es hart mag. Für dich würde es ein Schock sein, wenn er dich in die Liebe einführen würde. Das solltest du lieber einem erfahrenen Mann überlassen.«


  Romero reicht mir die Hände und zieht mich aus dem Wasser. Verlegen blicke ich zu Boden. Er legt einen Finger unter mein Kinn und zwingt mich, ihm in die Augen zu sehen.


  »Du wirst bald feststellen, wie gut sich Liebe, Lust und Kunst verstehen«, flüstert Romero und legt seine Lippen auf meine. Ganz leicht, dann mit etwas mehr Druck, öffnet er meinen Mund. Röte schießt mir ins Gesicht, mein Herz beginnt heftig zu schlagen. Seine Zunge spielt mit meiner. Erst zart, dann immer heftiger. Noch tiefer taucht er ein. Mein Atem geht stoßweise. Ich spüre, wie sein starker Körper sich an meinen presst, mir fast die Luft nimmt. Sein Schwanz presst sich hart an meinen Schoß, während unsere Zungen sich miteinander verschlingen. Meine Venus wird feucht und verlangend. Ich seufze. Dann plötzlich, ganz abrupt, hebt er den Kopf, dreht sich um und lässt mich stehen.


  Entsetzt sehe ich ihm nach. Was habe ich falsch gemacht?


  


  


  Entdeckung der LeidenSchaft


  Romero stürmt in Francescas Zimmer, reißt sich die Kleider vom Leib und herrscht sie an: »Mach es mir!«


  Dann wirft er sich neben sie auf das breite Prunkbett und schließt die Augen.


  Francesca schlägt die Augen auf und fragt verschlafen: »Wie bitte?«


  »Los, sofort!«


  Sie lacht auf.


  »Hör auf damit! Mach’s mir jetzt!«


  Francesca grinst. »Na, da hat sich wohl jemand zu weit vorgewagt.«


  »Was soll das heißen!«, knurrt Romero schlecht gelaunt.


  »Du willst die Kleine. Aber sie ist noch so unerfahren und unschuldig, da bekommt sogar der große Andrea Romero Skrupel ...«


  »Ich lasse dich nicht hier wohnen, damit du dir meinen Kopf zerbrichst. Los, mach jetzt!« Romero greift nach seinem erigierten Schwanz und reibt ihn ein paar Mal ordentlich auf und ab.


  Francesca lächelt lasziv und streift ihr Seidenhemdchen ab. Dann gleitet sie über seinen muskulösen Körper und kniet sich zwischen seine Beine. Sie stülpt ihre Lippen über Romeros Schwanz, der eine ruckartige Bewegung macht und ihn ganz in ihren Mund stößt.


  »Lass das! Sonst beiß ich ihn dir ab!« Francesca zeigt ihre weißen Zähne und ihre Augen sprühen Funken.


  »Es ist mir egal, was du tust. Hauptsache du fickst mich!«


  Francesca schwingt sich auf Romeros Schwanz und spannt ihre Beckenmuskeln an. Ihre Möse schließt sich wie eine Manschette um sein Glied. Sie lässt ihr pralles Hinterteil auf und ab wippen, sodass Romero stöhnt. Er will sich bewegen, um den Höhepunkt voranzutreiben.


  Doch Francesca gebietet ihm Einhalt und gibt ihren eigenen Rhythmus an. Romero fügt sich in ihr Spiel. Sie befeuchtet ihre Fingerspitzen mit Speichel und massiert aufreizend langsam ihre Perle. Sie genießt ihre Macht über Romeros harten Phallus. Als sie sich schließlich ihrem erlösenden Orgasmus hingibt, ist auch Romero nur noch einen Stoß weit von seinem Höhepunkt entfernt und verströmt seinen heißen Samen in Francescas unersättliche Venus.


  Francesca atmet tief und ruhig, als Andrea sich erhebt und in seine Räume geht, um sich für den Abend noch etwas auszuruhen. Er wirft sich auf sein breites Bett und starrt an die Decke. Welcher Teufel hat ihn nur geritten, sich dieses Kind ins Haus zu holen?! Vor seinem geistigen Auge sieht er den makellosen weißen Körper, der nicht von dieser Welt zu sein scheint und gleichzeitig spürt er ihre weichen, sinnlichen Lippen und ihre kleine rosige Zunge, die ganz natürlich seinen Küssen folgte, und ein Begehren in seinen Lenden weckte, das er kaum kontrollieren kann. Unruhig wirft Andrea sich auf die Seite. Sein Verstand sträubt sich gegen Aurelia, aber sein Körper und seine Seele strafen seine Ablehnung Lügen. Er denkt an seinen Schwur, sich niemals wieder zu verlieben und das Gefühl, diesem Eid untreu zu werden, nimmt immer greifbarere Formen an. Er schließt die Augen und erinnert sich an die Zeit, als es den Meistermaler noch nicht gab.


  Er war ein Junge von knapp fünfzehn Jahren und lebte damals in Genua, der großen und bedeutenden Hafenstadt an der Küste des ligurischen Meeres. Sein Vater war ein reicher Tuchhändler, einer der angesehensten der ganzen Stadt und Mitglied im Senat. Andreas Mutter hatte es von einer einfachen Näherin zu einer geschäftstüchtigen Modistin gebracht und beschäftigte in ihrem Laden mehrere Näherinnen und Laufburschen. Andrea wurde eine großzügige Erziehung zuteil, was das Lesen, Schreiben, Rechnen und die schönen Künste betraf. So lernte er die Harfe und die Violine zu spielen. Aber noch viel mehr interessierte er sich für Farben und Muster in der Färberei, die sein Vater unterhielt. Schon früh lernte er dort die Farben anzumischen, Stoffe zu färben und Muster zu entwerfen, die entweder eingefärbt oder eingestickt wurden. Sein Vater war außerordentlich stolz auf seinen talentierten Sohn und förderte ihn, wo er nur konnte. Als Andrea ihm das Ansinnen vortrug, bei Meister Lemoyne zu studieren, der sich gerade in Italien aufhielt, stimmte sein Vater sofort zu.


  Nach den ersten Stunden bei Meister Lemoyne wusste Andrea, dass es das war, was er tun wollte. Er würde Maler werden. Ein Meistermaler. Sein Mentor bescheinigte Andrea großes Talent und als Meister Lemoyne seine Reise fortsetzte, begann Andrea seine Studien für sich allein weiterzubetreiben, während er nebenbei bei seinen Eltern aushalf.


  Bei einer dieser Arbeiten im Geschäft seiner Mutter sah er sie zum ersten Mal: Duchessa Carlotta Spinola. Sie war die siebzehnjährige Tochter eines der mächtigsten Fürsten Genuas. Ihre Haut war weiß wie Elfenbein und ihre Augen Smaragde, die funkelten wie Sterne. Ihre schwarzen Haare bildeten einen extremen Kontrast zu ihrer Haut und als sie ihn anblickte, dachte Andrea, das Herz würde ihm zerspringen. Carlotta lächelte nur und wandte sich wieder seiner Mutter zu, die ihr verschiedene Seidenstoffe für ihre neue Garderobe zeigte. Es war nicht das erste Mal, dass er adelige Mädchen sah. Sie gingen bei seiner Mutter aus und ein, einige hatte er bei Anproben sogar schon nackt gesehen, aber Carlotta war nicht wie die anderen. Sie strahlte eine Unschuld aus, die, gepaart mit einer unglaublichen Sinnlichkeit, wie ein Magnet auf ihn und andere Männer wirkte. Carlotta war sich dieser Anziehungskraft wohl bewusst, aber klug genug, dieses Wissen geschickt zu verbergen. Hätte Andrea, der unerfahrene Junge, geahnt, wer Carlotta in ihrem Inneren wirklich war, er hätte sich niemals Hals über Kopf in sie verliebt!


  Als Carlottas Kleider zur ersten Anprobe fertig waren, versteckte sich Andrea in der Nähe und beobachtete, mit welcher Selbstverständlichkeit sich Carlotta auszog und sich nackt vor dem großen Spiegel hin und her drehte. Sie strich mit den zarten Händen über ihre Brüste, zwickte sich in die dunkelroten Knospen und kicherte, als sie sich hart aufrichteten. Andrea, der sich hinter dicken Vorhängen verbarg, hielt die Luft an und wagte kaum zu atmen, während sich sein Schwanz, wie von Zauberhand in seiner Hose aufrichtete. Carlotta hatte längst bemerkt, dass sich der schöne Junge, der sie bei ihrem letzten Besuch so begehrlich angestarrt hatte, hinter den schweren Gardinen der Umkleide versteckt hatte. Sie liebte es, die Männer zu reizen, bis sie ihr wie kleine Hunde zu Füßen lagen, und so begann sie ein sinnliches Spielchen, das Andrea vor Lust schier um den Verstand brachte. Sie setzte sich auf einen samtbezogenen Hocker direkt vor den Spiegel, spreizte ihre langen schlanken Beine, sodass ihre Kostbarkeit in ihrer ganzen Pracht zu sehen war. Andrea griff nach seinem zitternden Schwanz und versuchte so still wie möglich zu sein, um sich nicht zu verraten. Es gelang ihm nur unter der größten Kraftanstrengung. Carlotta bog ihren biegsamen Leib so geschickt nach hinten, dass ihre kleinen Brüste sich wollüstig in die Lüfte erhoben und ihre Knospen wie Stacheln abstanden. Sie stützte sich dabei auf einen Arm und mit der freien Hand zog sie nun ihre rosigen Venuslippen auseinander und glitt mit einem Finger in ihre Möse hinein. Noch nie hatte Andrea so etwas gesehen. Er packte seinen Schwanz fester, der immer stärker anschwoll. Carlotta trieb ihr Spiel weiter, massierte ihre Perle, traktierte ihre Möse mit einem oder zwei Fingern, bis sie ihre Erregung nicht mehr zurückhalten konnte und ihren zarten Körper wie von Krämpfen geschüttelt zurückwarf, während ihre Venus von Liebessäften nur so überfloss. Andrea hatten diese Einblicke so sehr erhitzt, dass er seinen Schwanz immer ungestümer massiert hatte und als Carlotta ihren Höhepunkt erreichte, entlud sich ein heftiger Schwall seines Samens in den Vorhang. Da riss Carlotta den Vorhang auf und sah mit einem triumphierenden Blick auf den zitternden Andrea, der immer noch seinen Schwanz mit der Hand umklammert hielt. Andrea hatte sich, bei dem Versuch das Stöhnen zu unterdrücken, auf die Lippe gebissen.


  »Du blutest«, bemerkte Carlotta.


  Sie lächelte rätselhaft und ihre Augen funkelten wild, als sie näher herankam. Mit einem gezielten Griff packte sie seinen Schwanz und dann leckte sie mit ihrer Zungenspitze die Blutstropfen von seiner Lippe. In diesem Moment war alles zu spät. Andrea verfiel Carlotta mit Haut und Haaren. Er stöhnte vor Lust unter ihrer Hand, und Carlotta nutzte die Gelegenheit, sich Andrea ganz und gar gefügig zu machen. Sie beugte sich über seine glänzende Eichel und begann sie mit kleinen Küssen zu bedecken. Willenlos überließ sich Andrea der kleinen Hexe. Sie begann sein Schwert mit aller Kunstfertigkeit zu lecken, und ließ es sich zu voller Härte aufrichten. Andreas Sinne waren so überreizt, dass er die Explosion, die sich unerwartet und heftig entlud, nicht kontrollieren konnte. Die heiße Flut spritzte in Carlottas Mundhöhle. Sie schluckte einen Teil seines Liebessaftes hinunter, während sie den anderen Teil davon in ihre Hand spuckte und sich auf die bebenden Brüste salbte. Das war zu viel! Andrea fiel ihr keuchend zu Füßen und bedeckte die selbigen mit tausend Küssen. »Ich will alles tun, was du willst«, versprach der liebesverwirrte Junge.


  »Nun, dann revanchiere dich. Leck meine Möse und trinke meinen Honig.«


  Andrea, der bis jetzt völlig unbedarft, einzig der Liebe zur Kunst gefrönt hatte, sah Carlotta hilfesuchend an. Aber das graziöse Luder hatte sich schon in Positur geworfen und eines ihrer geschmeidigen Beine auf den Samthocker gestellt, sodass ihre Möse herrlich feucht und offen vor Andreas Augen lag. Dann nahm sie sein Gesicht in ihre zarten Hände und führte seinen Mund an ihre Rosenblütenlippen.


  »Oh, Gott!«, stöhnte Andrea.


  Er versenkte seine gierige Zunge in ihrer glitschigen Spalte. Es war eine Offenbarung für ihn. Tatsächlich fühlte Andrea sich wie ein Erleuchteter und der Wunsch, sie immer wieder so anzubeten, berauschte ihn mehr als alles andere. Ihre Säfte schmeckten süß wie Honig. Andrea wollte sie trinken, bis kein Tropfen mehr in ihr war. Er war wie entfesselt. Seine Zunge gönnte sich keine Pause, glitt so wild hinein und hinaus, dass Carlotta sich in ihre kleine Faust beißen musste, um nicht laut aufzuschreien. Andrea entdeckte den kleinen Knoten am Eingang ihrer Möse. Er war hart wie Marmor und mit einem kleinen Kniff seiner Lippen umschloss er die Perle und saugte daran. Das löste bei Carlotta einen so heftigen Orgasmus aus, dass ihre Beine kraftlos wurden und Andrea sie gerade im letzten Moment auffangen konnte. Sein Schwanz war hart wie Sarazenenstahl und forderte sein Recht. Andrea packte Carlotta, spießte sie auf und im gleichen Augenblick, als er sein Schwert in ihre enge, glühende Scheide stieß, schoss sein Saft in ihr zuckendes Geschlecht. Schwer atmend klammerten sich die beiden aneinander. Da ertönte eine Stimme, die nach Carlotta rief und fragte, ob etwas passiert sei. Andrea machte sich von Carlotta los, raffte seine Hose hoch und gab Fersengeld.


  Erst als er in seinem Zimmer war, wagte er sich wieder zu entspannen. Carlotta hatte durch ihre Verführung einen lodernden Brand in seinen Lenden und seinem Herzen entfacht und Andrea wusste, dass nichts mehr so sein würde, wie es einmal gewesen war.


  Die nächsten Tage verbrachte Andrea wie im Fieber. Nichts erregte sein Interesse. Er schloss sich in seinem Zimmer ein, rührte kein Essen und kaum etwas zu Trinken an. Seine Leinwände, Pinsel und Farben verwaisten. Alles, was er vorher so sehr geliebt hatte, hatte seinen Sinn für ihn verloren. Einzig Carlotta beherrschte nun seine Gedanken. Andrea lag stundenlang auf seinem Bett, träumte von ihrer weichen, duftenden Haut, ihren Lippen und ihren Fingern, die ihm höchste Wonnen verschafft hatten und von der wundervollen, feuchten, köstlichen Spalte mit den schwellenden Blütenblättern, die in diesem kleinen harten Stempel endeten, der Carlotta um den Verstand brachte. Sein Schwanz wurde bei diesen Fantastereien so hart und verlangte nach Erlösung, dass er sich keine andere Hilfe wusste, als sich selbst den Genuss zu verschaffen, den er sich von Carlotta erhoffte.


  Es war an einem regnerischen Nachmittag, als seine Mutter an seine Tür klopfte und Andrea bat, die fertigen Kleider zu der kleinen Duchessa Spinola zubringen. Sie würden die Garderobe dringend benötigen, da am nächsten Abend ein großer Ball zu Ehren ihres Geburtstages stattfinden sollte.


  Andreas Genesung geschah von einer Sekunde auf die andere. Seine ahnungslose Mutter war mehr als erstaunt. In Windeseile packte er die kostbaren Roben, Mieder, Schals und Hüte in den Zweispänner seines Vaters und spornte die beiden altgedienten Gäule zu ungewohntem Galopp an.


  In der Stadtresidenz der Herzöge Spinola angelangt, wollte man den heißblütigen jungen Mann sofort wieder heimschicken, aber Andrea ließ sich nicht abwimmeln. Er schleppte die teuren Gewänder diensteifrig in Carlottas Salon, mit der vagen Hoffnung, wenigstens einen Blick auf das Objekt seiner Begierde werfen zu können. Der verdutzten Zofe machte Andrea klar, dass seine Mutter einen lückenlosen Bericht darüber fordern würde, wie die Kleider der Duchessa gefallen hätten und er erst gehen könne, wenn er sie persönlich deswegen befragt hätte. Die Zofe zog schmollend ab und Andrea wartete mit klopfendem Herzen auf Carlotta. Die Minuten zogen sich endlos in die Länge und Andrea begann schon zu verzagen, als er plötzlich ein leises melodisches Lachen hinter sich hörte. Erschrocken fuhr er herum. Carlotta war durch eine geheime Tür in den Salon getreten und ließ sich theatralisch in einen zierlichen Sessel sinken.


  »Hattest du solche Sehnsucht nach mir, armes Herz?«, fagte sie bedauernd, als er vor ihr auf die Knie fiel und seinen Kopf in ihren Schoß legte.


  Andrea war so aufgeregt, dass er kein Wort herausbrachte, obwohl ihm tausend Koseworte und Liebesbezeugungen durch den Kopf schossen. Seine Angst, Carlotta könnte ihn fortschicken, lähmte seine sonst so geschickte Zunge.


  »Nun, hast du mir nichts zu sagen, schöner Junge?« Carlotta griff in seine dunklen Locken und zog seinen Kopf soweit zurück, dass Andrea ihrem Blick nicht mehr ausweichen konnte.


  »Ich liebe dich«, stotterte er.


  Carlotta lachte über die unbeholfenen Worte. »So? Weißt du denn überhaupt, was Liebe ist?«


  »Ja.«


  Andrea hoffte es wenigstens, aber Carlotta gegenüber war nichts von Bedeutung. Sein Herz zitterte, als das schöne Mädchen mit kühlem Blick auf ihn herabblickte.


  »Nun, Liebe hin, Liebe her. Immerhin hast du ein strammes junges Instrument, mit dem du mir sehr viel Lust bereitet hast.« Sie erhob sich. »Komm, lass uns ein bisschen Liebe spielen.«


  Carlotta wandte sich wieder der geheimen Tür zu und Andrea folgte ihr gehorsam. Sie gingen durch einen kleinen dunklen Flur, der den Salon mit Carlottas Schlafzimmer verband. Alles war in Blau- und Silbertönen gehalten. Andrea hatte das Gefühl von einer Meerjungfrau unter Wasser gezogen zu werden. Über dem breiten Bett hing ein großer Spiegel und auch an den Wänden hingen große Spiegel. Auf dem Bett lag Carlottas Zofe. Splitternackt.


  »Mach es erst mit Nana«, befahl Carlotta ihm, »dann hältst du länger durch, wenn du es mit mir treibst.«


  Andrea wusste nicht, wie ihm geschah, als das dralle Dienstmädchen ihm die Hosen herunterzog und ihn aufs Bett schubste. Ehe er sich versah, hockte sie über ihm, stülpte ihre wulstigen Lippen über seinen Schwanz und saugte mit einer Geschicklichkeit, die er nicht erwartet hätte. Als sich sein bestes Stück steif aufgerichtet hatte, bestieg Nana ihn wie eine Reiterin und bewegte ihr Becken so geschickt hin und her, dass Andreas Erregung schneller anstieg, als geplant. Bei ihrer nächsten Bewegung stieß er sein Schwert hart in ihre feuchte Möse und kam heftig pulsierend in ihr.


  »Du Betrüger, du hast den ganzen Spaß für dich allein gehabt!«, fuhr Nana ihn wütend an. Ehe er wusste, wie ihm geschah, hatte sie ihm eine schallende Ohrfeige verpasst.


  »Aua! Miststück!« Wütend schubste er Nana von seinem Schoß.


  Carlotta lachte schallend. »Ach, Nana, er ist doch noch ein Kind. Ein hübscher Knabe zwar, aber er weiß noch gar nichts. Leg dich auf den Rücken, Andrea wird dir vergelten, was er dir schuldet.«


  Mit diesen Worten deutete sie auf die weit geöffneten Beine der Zofe, die eine gerötete, geschwollene Blüte unter einem dunklen Haarbusch sehen ließ. Andrea sah Carlotta verständnislos an.


  »Leck sie«, wies sie ihn an.


  Andrea kniete sich unterwürfig zwischen Nanas Beine. Ihre Möse war so nass, dass Andrea sich entschloss, sie mit den Fingern zu befriedigen. Er nahm erst zwei Finger und stieß sie in das gierig schmatzende Geschlecht, aber Nanas Möse war bei weitem nicht so eng, wie die von Carlotta, und so nahm er noch einen dritten Finger zu Hilfe. Erst hatte ihm dieses Arrangement gar nicht gefallen, aber als er sah, dass Carlotta sich ausgezogen und neben Nana aufs Bett gelegt hatte, wollte er sich von seiner besten Seite zeigen. Während er also Nanas Möse mit den Fingern bearbeitete, fing Carlotta an, Nanas Brüste zu kneten und ihre riesigen Brustknospen zu zwicken. Wollüstig stöhnend warf sich die Zofe in die Kissen. Immer heftiger verrichtete Andrea sein Werk und Carlotta biss in Nanas Brüste. Der Schmerz schien ihr nichts auszumachen.


  »Los, dreh sie auf den Bauch und stoß sie von hinten, das macht sie besonders geil!«


  Andrea sah Carlotta verdutzt an, tat aber, was sie von ihm verlangte. Nana bot ihnen ihren fleischigen Hintern dar und aus ihrer Möse lief der Saft an ihren Schenkeln herunter. Carlotta hatte sich über Nana gestellt und während Andrea die stöhnende Zofe wie ein Berserker mit den Fingern bearbeitete, konnte er den Anblick von Carlottas nackter Venus genießen, die sie mit den Fingern verwöhnte. Andrea stöhnte auf.


  »Ich will dich«, keuchte er.


  Carlotta klatschte Nana mit der flachen Hand auf die Pobacken.


  »Keine Angst, mein Hübscher, ich werde darauf warten, dass du mich mit deinem Schwert verwundest.«


  Carlotta wiederholte die Schläge und Nana warf sich mit aller Macht gegen die Finger, die in ihrer Möse steckten. Plötzlich schnappte ihre Möse nach Andreas Fingern und presste sie fest zusammen und Nana fiel erschöpft in die Kissen.


  »Na, du Hengstfohlen, dann erfülle deine Pflicht und befriedige deine Herrin.«


  Carlotta klatschte Andrea nun ebenfalls auf den nackten Hintern. Sie spreizte ihre Beine über ihm und er fuhr mit den Fingern in ihre Möse, die sie schon für ihn vorbereitet hatte. Diesmal hielt Andrea ganz still und füllte einfach nur das süße Loch aus, um die Perle mit der Zunge so hart zu lecken, dass Carlotta so überraschend für sie selber kam, dass ihr die Beine wegknickten. Andrea glitt über sie, stieß seinen gepeinigten Schwanz in ihre nasse Möse und ließ ihn immer wieder auf sie einprasseln. Er war so stürmisch, dass Carlotta auf der Erregungswelle sofort wieder emporgetragen wurde und als Andrea endlich den finalen Stoß in ihr Fleisch vollführte, zitterte sie so heftig, dass Andrea Angst bekam, er hätte etwas Schreckliches getan.


  Erschöpft lagen die drei auf dem Bett und dösten vor sich hin, als es klopfte.


  »Wer ist da?«, fragte Carlotta.


  »Eure Mutter möchte Euch sprechen«, antwortete der Diener.


  »Ich werde gleich bei ihr sein.« Carlotta und Nana sprangen auf wie von Furien gehetzt. »Schnell, du musst fort!«


  Sie zerrten Andrea in den dunklen Flur und schlossen die Tür hinter ihm. Er musste sich in dem düsteren Gang die Sachen richten und wie ein geprügelter Hund die Residenz verlassen. Nichts desto weniger brannte sein Liebe zu der schönen Carlotta und als er ein paar Tage später das Gerücht vernahm, sie würde einen alten unermesslich reichen Principe heiraten, hielt er dies für einen schlechten Scherz.


  Heimlich ging er zum Schloss der Spinolas und verschaffte sich Zutritt zu Carlottas Gemächern. Als Carlotta ihn sah, und hörte, dass er vorhatte, mit ihr zu fliehen und sie zu heiraten, lachte sie ihn aus. »Ach, mein armer Jüngling, hast du gedacht, ich würde mich in dich verlieben?«


  Andrea war wie vom Donner gerührt.


  »Ich bin eine Duchessa und dazu bestimmt, einen Mann meines Standes zu ehelichen. Wenn ich mich in dich verliebt hätte, würde mir das mehr schaden als nützen.«


  Carlotta wandte sich von Andrea ab, öffnete ihr Negligé, ließ es von ihren Schultern gleiten und bot ihm ihre reizende nackte Rückansicht. Dann legte sie sich lasziv auf ihren Divan, sah ihn mit lockenden Augen an. »Aber wenn du mein Liebhaber sein willst, habe ich nichts dagegen.«


  Andrea stand starr und stumm vor dem nackten, hartherzigen Mädchen. Er war bis dahin immer ein friedlicher junger Mann gewesen, hatte sich aus Schwierigkeiten und Prügelleien herausgehalten und niemand konnte etwas Schlechtes über ihn sagen. Aber bei den gefühllosen, geringschätzigen Worten Carlottas sah er plötzlich heißes, hasserfülltes rot. So sehr er Carlotta vorher angebetet hatte, so machtvoll war der Zorn, der hinter seinen seelenvollen, dunklen Augen aufwallte. Andrea war wie von Sinnen, als er die völlig überrumpelte Carlotta packte und sie auf den Bauch drehte. Er zerrte seinen Gürtel aus seiner Hose und zog den Lederriemen mehrere Male quer über ihren Po und ihren Rücken. Hässliche rote Striemen flammten auf der weißen Haut auf. Carlotta war so überrascht, dass sie noch nicht einmal um Hilfe schrie.


  Andrea legte einen Arm unter ihre Taille, zog sie hoch und führte seinen Schwanz mit einem heftigen Ruck in ihre Möse, die noch nicht bereit war, ihn zu empfangen. Andrea ritt sie so hart, dass sie anfing zu wimmern, er möge aufhören, aber Andrea hörte ihre Klagen nicht. Immer roher wurden seine Stöße, bis sein Schwanz sich Genugtuung verschafft hatte. Carlottas Möse wurde langsam gefügig und als er sie wieder auf den Rücken legte, um sie noch mal zu ficken, rutschte sein Schwanz schon geschmeidiger in ihre Lustspalte. Trotzdem nahm er keine Rücksicht. Er ließ sie seinen Schmerz und seine Enttäuschung spüren und weidete sich an ihren aufgerissen Augen. Als sich sein Schwanz zum zweiten Mal entleeren wollte, zog er ihn kurz vorher heraus und spritzte seinen heißen Saft auf ihren bebenden Bauch. Wortlos zog er seine Hosen wieder hoch, band sich seinen Gürtel um die Hüften und verschwand in dem dunklen Geheimgang, durch den er beim ersten Mal zu ihr gelangt war.


  Zu Hause angekommen, ging Andrea zu seinem Vater und bat ihn, er möge ihn auf eine Reise nach Frankreich entlassen, wo er seine Malstudien wieder aufnehmen und vervollkommnen wollte. Andreas Vater sah seinem Sohn an, dass es einen tieferen Grund für diese übereilte Bitte gab, aber er fragte nicht nach. Es wurde Zeit, dass Andrea erwachsen würde und wenn diese Reise dazu beitragen sollte, dann war es genau das, was er tun sollte.


  In dieser Nacht schwor sich der junge Maler, dass er sich nie wieder verlieben würde und die einzig wahre Geliebte seine Kunst sein sollte. So packte Andrea seine wenigen Habseligkeiten für die Reise und verschwand schon am nächsten Morgen aus Genua.


  Die Erinnerungen haben Andrea das Atmen schwer gemacht. Warum wird er nur Carlottas Geruch nicht los? Den Duft ihrer Haut und den süßen Geschmack ihres Liebessaftes kann er noch immer auf seiner Zunge spüren, wenn er an sie denkt. Doch jetzt schiebt sich Aurelias Bild vor sein inneres Auge. Ihre Anmut, der biegsame Körper, diese herrlich perfekten Brüste und dieses köstliche Dreieck, das noch von einem goldenen Flaum geschützt vor ihm liegt. Andrea spürt, wie sein Schwanz den Befehl missachtet, sich nicht aufzurichten. Verdammt, er will Aurelia besitzen. Er will ihre Beine spreizen, ihre Möse kosten, seine Zunge in ihre Spalte stoßen, bis sie ihn anfleht, sie zu ficken. Andrea presst seinen Schwanz gegen seinen muskulösen Bauch. Wütend über seine Wünsche, die sich gegen seinen Seelenfrieden richten, wirft er sich auf die Seite und rafft seine ganze Selbstbeherrschung zusammen, an etwas anderes weniger Aufregendes zu denken. Als er jedoch kurze Zeit später in einen unruhigen Schlaf gleitet, kann er nicht verhindern, dass sein Schwanz sich das holt, was er ihm im wachen Zustand verweigert hat.


  


  


  Schreck im Garten


  Es klopft. Marco steckt seinen Kopf zur Tür herein. »Der Meister hat gesagt, ich soll dich abholen. Das Essen findet im Atelier statt.«


  »Macht er das öfter?«, frage ich.


  »Nein, nur für besondere Gäste.«


  Marco stößt einen leisen Pfiff aus. »Du bist wunderschön.«


  Ich muss lächeln. »Danke! Meinst du, ich werde ihm gefallen?« Stolz führe ich Marco mein Kleid vor. Die Haare trage ich offen, wie Romero es wünschte.


  »Wie eine echte Nymphe, nur mit Kleid.« Marco grinst spitzbübisch. »Wenn dich Di Lorenzo so sieht, dann schwillt ihm der Kamm.«


  »Oh Gott, der ist auch wieder da?«


  Marco nickt. »Ich kann ihn auch nicht leiden, aber er bringt Geld ins Haus. Er ist ein Großmaul, ein feister Faun. Er prahlt immer damit, wie viele Frauen er vögeln kann. Aber ich wette, der kriegt keinen hoch.«


  Ich muss laut lachen. »Das ist für dich das Wichtigste, stimmt’s?«


  »Klar. Geld kann man haben so viel man will, aber wenn man keine Frau besteigen kann, ist man kein Mann!«


  Wir gehen hinunter in den Garten. Fackeln weisen den Gästen den Weg ins Atelier.


  »Wer ist denn dieser geheimnisvolle Gönner?«, frage ich.


  »Der Conte Leon De Bernini, ein Liebhaber schöner Dinge und schöner Frauen. Er kann es sich leisten. Die Damen sagen, er ist ein gutaussehender Mann. Dazu unendlich reich.«


  »Du gerätst ja richtig ins Schwärmen. Ist dies Begeisterung nicht unserem Meister vorbehalten?«


  »Der Meister ist der Größte …« Marco klingt fast schuldbewusst. »… aber der Conte kommt gleich danach.«


  In diesem Moment setzt Musik ein und erfüllt den Garten. Für das Fest wurden die großen Flügeltüren des Ateliers geöffnet, um den Raum mit kühler Luft zu durchfluten. Ich hake mich bei Marco unter und wir gehen hinein.


  »Unglaublich«, staune ich.


  Das Atelier ist in helles Licht getaucht. Überall stehen Kerzen. In der Mitte des Raumes steht eine riesige Tafel mit Speisen und Getränken aller Art. Obst türmt sich in kristallenen Schalen. Darum herum gruppiert, stehen zierliche Tischchen und Stühle, auf denen die Gäste Platz nehmen können. Draußen wird ein Spanferkel auf einem Feuer gebraten. Ein ganzes Heer von Lakaien geht zwischen den Gästen durch, füllt die Gläser und trägt Speisenteller zu den Tischen. Die meisten Gäste scheinen anwesend zu sein, denn das Atelier ist voller Menschen. Damen in kostbaren Roben mit glitzerndem Geschmeide und den neusten Frisuren und Herren mit bedeutungsvollen Mienen. In unserer Nähe sind Pater Luciano und Seniore Montero in ein ernstes Gespräch vertieft. Bei ihnen steht eine ältere Dame, die dauernd mit dem Kopf nickt, als hätte ihr Halswirbel ihr den Dienst quittiert.


  »Schnell, Marco!« Ich ziehe ihn am Ärmel. »Di Lorenzo hat uns entdeckt.«


  Hastig schlüpfen wir zwischen den Gästen hindurch, dem Ausgang entgegen. Der dicke Di Lorenzo hechelt hinter uns her. Es könnte zum Lachen sein, wenn er nicht so widerlich wäre. Kurz bevor wir die Tür erreicht haben, bricht die Musik ab und Romero tritt ein. An seiner Seite befindet sich ein großer, eleganter Mann. Das muss der Conte de Bernini sein. Ich laufe fast in ihn hinein.


  »Nicht so eilig, Signorina.« Der Conte fängt mich ab. »Ihr wollt doch das Fest nicht verlassen, bevor es erst richtig angefangen hat?« Er lächelt auf mich herunter.


  »Nein«, stottere ich und erwidere unsicher sein Lächeln. »Entschuldigt, Exzellenz«, flüstere ich und mache einen tiefen Knicks.


  »Wer ist dieses schöne Geschöpf, Andrea?« Conte de Bernini wendet sich an Romero.


  »Ihr werdet es zu gegebener Stunde erfahren, Leon.«


  »Ach, kommt Andrea, wie lange kennen wir uns jetzt? Sagt mir wenigstens ihren Namen. Ihr könnt sie nicht immer vor mir verstecken.«


  »Mein Name ist Aurelia, Exzellenz.« Kampflustig sehe ich Romero an.


  Aber dieser lächelt nur spöttisch.


  Das verwirrt mich.


  »Kommt, Aurelia, leistet mir Gesellschaft«, fordert der Conte mich auf, nimmt meine Hand und führt mich zu einem freien Tisch.


  Ich betrachte den Conte etwas genauer. Er ist tatsächlich ein gutaussehender Mann. Vielleicht trifft es interessant noch eher. Er ist in schlichtes Schwarz gekleidet und trägt, wie der Meister, keine Perücke. Wenn er lächelt, beginnen seine Augen zu funkeln und ich ahne, dass mehr hinter diesem Mann steckt. Doch scheint ihm das Feuer Romeros zu fehlen. Das Fieber des Künstlers. Wenn der Meister den Raum betritt, wenden sich alle ihm zu und verstummen, als stehe er in einer unsichtbaren Aura.


  »Liebe Freunde!«, wendet sich Romero an seine Gäste. »Heute ist ein besonderer Tag. Wie ihr wisst, ist der Conte de Bernini seit einigen Wochen zu Gast in der Nähe unserer schönen Stadt. Eine gute Gelegenheit, ihm zu zeigen, wie weit sein Bild gediehen ist und eine gute Gelegenheit, mit euch zu feiern.« Er erhebt sein Glas. »Darum esst, trinkt und amüsiert euch!«


  Bei dem Wort »amüsieren« sieht er mich an. »Salute!«


  »Salute!«, antwortet die Menge.


  Die Musik setzt wieder ein. Romero trinkt und lässt mich nicht aus den Augen. Ich habe meinen Herzschlag nicht mehr unter Kontrolle. Diese Augen brennen sich in meine Seele.


  Marco setzt sich neben mich und stupst mich an. »Di Lorenzo lässt dich nicht aus den Augen, er schleicht dauernd um uns herum.«


  »Auch das noch«, seufze ich.


  »Ach, der Conte!« Ich bin froh Francescas vertraute Stimme zu hören.


  »Donna Francesca, wie schön Euch zu sehen!«


  Der Conte lächelt vielsagend und küsst ihr die Hand. Sie lässt sich neben ihm nieder und legt vertraut eine Hand auf seinen Arm.


  »Kennt Francesca den Conte?«, flüstere ich Marco zu.


  »Oh ja … Von oben bis unten.«


  »Gibt es eigentlich einen Mann, den sie noch nicht hatte?« Ich erwarte, dass er sagt: »Pater Luciano«.


  Stattdessen antwortet er: »Di Lorenzo.«


  Warum überrascht mich das nicht? Während ich meinen Gedanken nachhänge, tritt Romero neben den Conte und redet leise mit ihm. Der Conte erhebt sich und Romero macht eine leichte Handbewegung in meine Richtung. »Folge uns, bitte.«


  Gehorsam tue ich es. Der Bereich, in dem seine Leinwand steht, ist vor den Blicken der Gäste abgeschirmt. Der Meister führt den Conte und mich hinter die bewegliche Wand. Und da hängt es: das von Romero gemalte Bild mit mir als Blickpunkt! Es wird von Laternen angestrahlt und ist in ein wunderbares Licht getaucht. Meine nackte Weiblichkeit ist nicht zu übersehen. Röte legt sich auf mein Gesicht und ich schaue beschämt auf den Boden.


  Der Conte sagt kein Wort. Ob es ihm nicht gefällt? Ich blicke zu ihm hoch, und auf einmal beginnt sein Gesicht zu strahlen. »Andrea, Ihr seid ein Genie!« Der Conte umarmt Romero herzlich und klopft ihm anerkennend auf die Schulter. »Wahrhaftig, ein Genie!«


  »Leon, bitte, es ist noch nicht fertig«, lacht Romero.


  »Nichts kann die Schönheit dieses Bildes zunichtemachen. Ihr seid ein Zauberer, Andrea. Endlich befreit jemand die Kunst vom Muff und Mief des letzten Jahrhunderts. Die Prüderie und alles Aufgesetzte haben keinen Platz in der Kunst!«, ruft er begeistert aus.


  »Einer muss es ja tun. Die Enge und Lustfeindlichkeit, die von England auf uns überschwappte, muss ein Ende haben. Lust und Liebe sollten wieder in die Kunst Einzug erhalten«, stimmt Romero zu. Während er redet, hat er den Blick fest auf mich gerichtet, und ich bekomme eine Gänsehaut.


  »Ihr seid ein Genie«, wiederholt sich der Conte, »verratet mir nun, wer ist die schöne Nymphe, die dort in das Wasser steigen will?«


  »Leon, Ihr enttäuscht mich! Habt Ihr es noch nicht erraten?«


  »Oh, Ihr wollt doch nicht etwa sagen, dass Aurelia …«


  Romero lächelt nur.


  Der Conte dreht sich zu mir um und ergreift meine Hand. »Verzeiht mir, dass ich so begriffsstutzig war. Ich hätte es mir denken können. Ihr seid vollkommen, Madame.«


  Ich will ihm meine Hand entziehen. »Exzellenz, Ihr beschämt mich.« Am liebsten würde ich im Erdboden versinken, so unangenehm ist mir die ganze Aufmerksamkeit.


  »Erlaubt mir, morgen bei einer Sitzung zugegen zu sein«, bittet der Conte Romero.


  »Nichts lieber als das«, stimmt der Meister zu.


  »Wie bitte?!« Ich muss mich verhört haben!


  »Der Auftraggeber hat ein Recht bei den Sitzungen anwesend zu sein«, klärt mich Romero auf.


  In seinem Blick lese ich, dass ihm das nicht leid tut. Im Gegenteil, meine Empfindlichkeit scheint ihn in dieser Sache zu belustigen.


  »Sagt, wann soll ich erscheinen?« Der Conte kann es wohl kaum erwarten.


  »Zur Mittagszeit. Bis dahin dürfte alles vorbereitet sein.«


  »Nur zu gern, Andrea.« Die Augen des Conte leuchten.


  Habe ich denn nichts zu sagen? Wütend wende ich mich zum Gehen. Ich zucke zusammen, glaube ich doch, soeben Di Lorenzos gemeines Gesicht durch einen Schlitz der Rollwand gesehen zu haben. Doch als ich dahinter nachschaue, ist er nicht zu sehen. Sehe ich schon Gespenster? Romero ist plötzlich neben mir und ich zucke erneut zusammen.


  »Komm morgen nach dem Frühstück in mein Zimmer, es ist wichtig.«


  Ich antworte nicht, sehe ihn böse an. Aber das scheint ihn nicht zu stören. Er geht mit dem Conte zu einer Gruppe schöner Damen, die sich sofort in Pose werfen. Sie machen auf mich den Eindruck von übergehorsamen Hunden, die nur für einen Blick ihres Herrn alle möglichen Kunststücke vollführen würden. Ich stelle mir vor, wie die feinen Damen vor Romero Handstand machen. Dabei fallen ihnen ihre Kleider über den Kopf und entblößen Mösen mit fletschenden Zähnen. Romero, dessen Schwanz schon in der Hose geschwollen ist, bleibt nur noch die Flucht, während ihn die knurrenden Mösen verfolgen und nach seinem Schwanz schnappen wollen. Ich lache leise in mich hinein.


  »Was ist so lustig?« Di Lorenzo schiebt sich vor mein Blickfeld.


  »Das geht Euch nichts an«, erwidere ich und trete ein paar Schritte zurück, aber er packt mich mit einem Arm, presst mir die freie Hand auf den Mund und zieht mich zum nächsten Ausgang. Ich schreie in seine Hand und versuche mich aus Di Lorenzos Händen zu winden. Dann beiße ich ihn mit Kraft in seine Hand, aber er flucht nur leise und lässt nicht locker. Für so einen dicken Wanst ist er ganz schön kräftig. Immer weiter zerrt er mich die Parkwege entlang. Ich winde mich und zapple, schreie erstickte Rufe und trete ihn schließlich gegen sein Schienbein.


  »Du kleines Miststück!«, schnaubt er wütend.


  Zwar lässt Di Lorenzo mich nicht los, aber wenigstens nimmt er die Hand von meinem Mund.


  »Wenn Romero das erfährt, dann könnt Ihr was erleben. Lasst mich los!«, fauche ich ihn an und schnappe nach Luft.


  »Er wird es nicht erfahren!« Sein Lachen ist dreckig und sein Atem stinkt. Bei dem Gedanken, was er mit mir vor hat, dreht sich mir der Magen um und ich schreie um Hilfe. Sofort legt er mir seine dicke, grobe Hand wieder auf den Mund und zischt: »Mach keinen Aufstand! Bis jetzt war Romero immer sehr großzügig, was seine Mätressen anging. Und du bist da keine Ausnahme. Der Meister liebt nämlich nur seine Kunst und seinen Schwanz. Also füge dich in dein Schicksal und sei endlich still!«


  Inzwischen hat Di Lorenzo mich in einen abgeschiedenen Teil des Gartens gezerrt. Hier versucht er mich zu küssen. Ich drehe mich noch immer hin und her, trete, kratze und versuche, ihn noch ein Mal zu beißen. Bei dem Gerangel stolpere ich über eine Baumwurzel. Damit hat Di Lorenzo wohl auch nicht gerechnet und bevor er mit mir stürzt, lässt er mich erschrocken los. Ich schlage lang hin. Di Lorenzo lacht: »Du machst es mir wirklich leicht.«


  Er greift in seinen Hosenstall und entblößt seinen mächtigen Schwanz. Oh, mein Gott! Marco hat in dieser Sache jedenfalls keine gute Intuition gehabt. Di Lorenzo bekommt sehr wohl einen hoch. Für so einen kleinen Mann ist er mehr als gut ausgestattet. Er hat einen Schwanz wie ein Pferd, denke ich ängstlich.


  Der Dicke grinst bösartig. «Wenn ich mit dir fertig bin, dann weißt du, was ein richtiger Kerl ist.«


  Di Lorenzo beugt sich zu mir herunter und ich versuche augenblicklich zu flüchten, indem ich über den Boden krieche. Aber für einen Fettwanst ist er sehr flink. Er packt mich von hinten, wie Altair die Stute, und reißt mir den Rock hoch.


  »Nein, aufhören!«, schreie ich. »Lasst mich sofort los. Hilfe!« Ich wehre mich wieder mit Händen und Füßen.


  »Weiter so, ja … Je mehr du dich wehrst, desto geiler werde ich.« Er zerrt mit weit geöffneten Augen an meinem Kleid. Sein Gesicht ist zu einer geilen Fratze verzogen.


  Ich trete nach ihm.


  »Ah, du bist eine richtig kleine Wildkatze. Machst du es mit Romero auch so?«


  Mit einem Ratsch zerreißt der kostbare Stoff meines Gewandes. Sein Schwanz steht bedrohlich über mir, irgendwas tropft daraus hervor. Ekel schüttelt mich. Was jetzt? Wenn mir doch nur jemand helfen könnte. Ich schreie noch mal nach Hilfe.


  »Still Weib! Es ist soweit!« Di Lorenzo wirft sich auf mich.


  Ich presse meine Beine so fest ich kann gegeneinander und wimmere. Ein dumpfer Laut ertönt, dann sackt Di Lorenzo leblos auf mir zusammen.


  Erschrocken blicke ich hoch. Francesca steht über uns mit einem dicken Knüppel in der Hand. Sie gibt Di Lorenzo einen kräftigen Tritt und er rollt von mir herunter. Blut läuft über seinen kahlen Kopf. Die Perücke hatte er bei unserem Kampf verloren.


  »Danke, Francesca«, sage ich erleichtert.


  Francesca reicht mir die Hand und hilft mir hoch. »Bei mir hat er das auch mal versucht. Da hab ich es ihm aber gegeben. Komm her, Kleine …« Sie zieht mich zu sich heran und nimmt mich tröstend in den Arm. »Wenn dir so etwas noch mal passiert, und davon ist auszugehen, denn es sind nicht alles Ehrenmänner wie Andrea oder Leon, dann musst du dem Kerl ordentlich ins Gemächt treten, da sind sie am empfindlichsten. Komm, ich bringe dich ins Haus.«


  Auf dem Weg begegnen wir Marco. Er starrt mich an. »Aurelia, was ist passiert?«


  »Sag Romero, er soll ins Haus kommen«, befiehlt ihm Francesca.


  Ohne weitere Fragen zu stellen, läuft Marco davon.


  Francesca bringt mich auf mein Zimmer, kleidet mich aus und steckt mich ins Bett. Da fliegt auch schon die Tür auf. Romero und Marco. Francesca spricht leise mit ihnen.


  »Dieses Schwein!«, zischt Romero. »Das wird er bereuen. Diesmal kommt er mir nicht so einfach davon!« Er ballt die Fäuste. »Marco, du bleibst hier!«


  Romero kommt zu mir und streichelt meine Wange, sieht mir forschend in die Augen. Dann steht er auf und verlässt mit wütendem Blick das Zimmer.


  »Wird er ihn töten?«, frage ich zitternd.


  Marco schüttelt den Kopf. »Das nicht, aber er wird wohl mit ihm kämpfen. Und sehr wahrscheinlich wird er dieses Haus nie wieder betreten dürfen.«


  Francesca beugt sich über mich. »Wie geht es dir, Kleines?«


  »Ganz gut«, murmele ich, »der Schreck war schlimmer, als das, was er mir antun konnte.«


  »Das beruhigt mich. Aber ich kann mir vorstellen, dass dich sein Prügel in Angst und Schrecken versetzt hat.«


  Ich nicke und sehe Marco gequält an, als ich flüstere: »Und er kriegt doch einen hoch, und was für einen!«


  Marco seufzt. »Di Lorenzo ist ein widerlicher Speichellecker, und ich konnte nicht ahnen, dass der solche Eier in der Hose hat.« Nach einer Weile fügt er hinzu: »Entschuldige, dass ich nicht da war.«


  »Wo warst du überhaupt?«


  Er blickt auf seine Schuhspitzen. »Ach, nicht so wichtig …«


  »Männer und ihre Schwänze!« Francesca schüttelt missbilligend den Kopf. Sie gibt Marco ein Zeichen und wendet sich mir zu. »Versuche jetzt zu schlafen, Kleines. Morgen ist ein langer Tag.«


  Ich nicke und schließe die Augen.


  


  


  Die Nymphe


  Ich erwache durch eine sanfte Berührung.


  »Aufwachen, Kleines, es wird Zeit für deine Behandlung.« Francesca tätschelt meine Wange und lächelt auf mich herunter.


  »Behandlung?«, frage ich verwirrt.


  »Ja, wir werden dich in die perfekte Nymphe verwandeln. Aber dazu müssen wir dir erst noch die Härchen an einer delikaten Stelle entfernen.« Francesca streift meinen Schoß mit einem bedeutungsvollen Blick.


  »Du meinst ...?«


  »Ganz genau. Eine Nymphe hat an dieser köstlichen Stelle nun mal keinen Flaum.«


  »Wird es wehtun?«


  »Nein.« Francesca lacht leise. »Ich werde ganz sanft mit dir sein, und vielleicht gefällt es dir sogar.« Sie hält mir in ein zartes Seidennegligé hin, das ich mir überstreife. Es bedeckt meine Haut wie ein kühler Hauch. Ich bekomme eine Gänsehaut.


  »Mehr brauchst du im Moment nicht.« Francesca lächelt mich schwesterlich an. »Als es bei mir das erste Mal gemacht wurde, hatte ich auch Angst. Wenn du dich entspannst, wird es schöner sein, als du denkst. Inzwischen bin ich eine wahre Meisterin im Rasieren geworden. Sogar Romero lässt sich von mir die Juwelen enthaaren.«


  »Männer tun es auch?« Mit leicht geöffnetem Mund starrte ich sie an.


  »Die, die etwas auf sich halten, ja.«


  »Warum?«


  »Wegen der Hygiene.« Francesca nimmt mich bei der Hand und führt mich aus dem Zimmer hinaus. »Außerdem ist es beim Liebesspiel viel angenehmer. Erstens reibst du dir deine zarte Muschel nicht wund und zweitens hat man keine Haare im Mund.«


  »Haare im Mund?«


  »Wenn die Geliebten sich mit dem Mund Genuss verschaffen.« Sie lächelt verschwörerisch.


  »Ach ja, die Geschichte …«, murmele ich vor mich hin und denke daran, wie Marco sich zwischen Francescas Schenkeln zu schaffen machte, was ihr wohl sehr gefallen hatte und mir nun leichtes Herzklopfen verursacht.


  Francesca öffnet die Tür zum Baderaum. Vor uns steht ein Zuber mit dampfendem Wasser, dem ein rosenartiger Duft entschwebt. »Wenn du dich entkleidet hast, kannst du heiß baden. Dadurch werden die Härchen geschmeidig und lassen sich besser entfernen. Genieße das Bad und entspanne dich. Ich komme bald zurück.« Die Tür fällt zu.


  Ich entledige mich des hauchfeinen Seidennegligés und steige vorsichtig über den Rand des Zubers. Das Wasser wirkt weich und die Temperatur ist angenehmer als ich dachte. Kaum sitze ich, schließe ich die Augen und atme den Duft der Rosenessenz tief ein. Mein Körper schwebt träge dahin und fühlt sich befreit und weiblich.


  Als Francesca mich abholt, bin ich noch nicht bereit, das wunderbare Nass zu verlassen, doch sie nötigt mich.


  »Wohin gehen wir?«, möchte ich wissen.


  »Zu Romeros Schlafräumen. Dort ist alles, was wir brauchen.«


  Ich bekomme Herzklopfen. Ausgerechnet dorthin! Ob Romero auch da sein wird?


  Seine Räume erscheinen wie aus einem Märchen aus tausendundeiner Nacht. Alles in schweren Rottönen gehalten. Diwane und Ruhebetten sind mit dicken Kissen und weichen Decken ausgestattet. Kristalllüster und Kerzenleuchter mit denen die Zimmer ausgestattet sind, tauchen alles in ein warmes, erotisches Licht. In einem anderen Zimmer steht ein großer Schreibtisch, auf dem sich Papiere stapeln. Hier ist alles etwas spartanischer eingerichtet. Schließlich kommen wir an eine große zweiflügelige Tür.


  »Das Allerheiligste«, flüstert Francesca, als sie die Türen aufstößt.


  Das Allerheiligste scheint für jeden etwas anderes zu sein. Für den einen ist es das Atelier, für den anderen das Schlafzimmer. Für Romero ist es das Zweite. In der Mitte prankt das größte Bett, das ich je gesehen habe. In einer Ecke steht noch ein schmaler, langer Spiegel mit schlichtem Goldrahmen. Sonst ist das Zimmer leer.


  »Er hat nur einen Spiegel?«, frage ich verdutzt.


  Francesca nickt und seufzt. Vermutlich vermisst sie die gemeinsamen Nächte.


  In einer Ecke des Zimmers ist eine kleine Tür eingelassen, die in Romeros Bad führt. Ich gehe hin. Hier sieht es wie in einem römischen Badehaus aus. In den Boden ist ein gefliestes Becken eingelassen und an einer Wand steht eine hohe Liege. Eine weiche Decke bedeckt ihre Polsterung.


  »Dort kannst du dich hinlegen.« Francesca nimmt mir den Morgenmantel ab. Meine Beine zittern vor Aufregung.


  »Andrea lässt sich auf der Liege gern massieren. Heute ist sie für unsere Zwecke gut geeignet.«


  Francesca schärft ein Rasiermesser.


  »Schließ die Augen, Aurelia, und beruhige dich ein bisschen. Es wird nicht wehtun. Es ist sogar sehr angenehm. Gut so. Und nun spreiz deine Beine.«


  Ich öffne meine Schenkel. Mein Herz klopft aufgeregt.


  Bevor Francesca anfängt, streicht sie mir zärtlich über meinen Venushügel. Dann beginnt sie mit fachkundigen Fingern, die Haare zu entfernen und schabt mit einem Messer über meine Haut. Je mehr ich mich entspanne, desto erregender ist die Prozedur. Francesca gleitet mit ihren kühlen Fingern über meine Möse. Sie scheint nicht nur meine Venus von den Haaren zu befreien, sondern sie auch einer Massage zu unterziehen.


  »Du wirst feucht, Kleines … Ich sage doch, dass es dir gefallen wird. Und nun kannst du die Augen öffnen.«


  Ich tue es und sehe, wie Francesca eine duftende Salbe einem Tiegelchen entnimmt und auf meinem Venushügel verteilt. Der goldene Flaum ist weg.


  »Das ist zur Beruhigung der Haut«, erklärt Francesca und streicht damit über meine Schamlippen. »Du hast eine schöne Möse. Lass sie mich mal richtig sehen.«


  Bereitwillig öffne ich meine Schenkel. Francesca spreizt meine Schamlippen, beugt sich vor und lässt ihre Zunge einen Moment dort verweilen. Ein Gefühl wie ein Schlag.


  »Ohhh, was tust du?«, keuche ich auf.


  »Gefällt es dir nicht?«


  »Doch! Aber was ist das?« Ich atme schneller.


  »Hast du es dir noch nie selbst gemacht?«


  Errötend schüttele ich den Kopf.


  »Wie willst du denn jemals mit einem Mann Spaß im Bett haben, wenn du nicht weiß, wo es dir gut tut?«


  Ich zucke hilflos mit den Schultern. »Ich dachte, der Mann weiß, was zu tun ist?«


  Francesca lacht hell auf. »Das ist ein großer Irrtum. Meinst du, Marco hätte gewusst, was zu tun ist, wenn ich es ihm nicht gesagt hätte?« Francesca lacht wieder und spricht weiter: »Bevor ich ihn unter meine Fittiche genommen habe, hat er alles gevögelt, was nicht schnell genug entkommen konnte, aber inzwischen weiß er, wo es lang geht. Jede Frau und jeder Mann hat andere Vorstellungen von dem, was gut ist, und nicht alle Männer sind so guter Liebhaber wie Andrea oder Leon.«


  Ich schweige. Ich habe keine Ahnung von diesen Dingen.


  »Komm.« Francesca zieht mich von der Liege und bringt mich in Romeros Schlafzimmer. »Leg dich auf das Bett. Setz deine Füße auf die Bettkante und schieb deinen Po so weit nach vorn, wie es geht.«


  Ich gehorche.


  Francesca stellt den Spiegel aus der Ecke vor das Bett, kippt ihn etwas an und drückt mir ein Kissen unter den Kopf.


  »Und? Siehst du deine Venus?«, fragt sie.


  Ich nicke.


  »Und, wie findest du sie?«


  »Ich weiß nicht …«


  »Du solltest dich mit ihr anfreunden, denn sie kann dir unendliche Freuden bescheren. Dafür muss du sie nur etwas besser kennenlernen.«


  Francesca kniet sich neben das Bett. »Gib mir deine Hand. Ich führe dich.«


  Gehorsam reiche ich ihr die Hand. Zart streicht sie mit meinem Finger über meine Möse, lässt den Finger verweilen, drückt etwas und lässt den Finger eintauchen. Mein Atem geht schneller. Das fühlt sich gut an. Ich spüre, wie ich immer feuchter werde.


  »Das ist der Liebessaft, der dem Mann das Eindringen erleichtert«, erklärt Francesca, »und das«, sie führt meine Finger an einen kleinen Knoten an der Spitze meiner Venus, »das ist die Perle oder auch der Kitzler. Er bereitet dir die höchsten Wonnen, wenn es ein Mann versteht, damit richtig umzugehen.«


  Ich schlucke. Mein Herz pocht und ein sonderbares Verlangen baut sich in meinem Körper auf.


  »Soll ich es dir zeigen?«, fragt Francesca.


  Wortlos nicke ich, will es unbedingt fühlen …


  Francesca fährt mit meinem Finger über die Perle und meine Erregung schießt hoch. Ich habe das Gefühl zu explodieren.


  »Oh mein Gott«, stöhne ich.


  Francesca lacht leise und da fühle ich ihre Zunge auf dem kleinen pulsierenden Hügel. Mein Körper kann sich nicht mehr zurückhalten. Ich werde geschüttelt und Wellen von Lust überschütten mich. Ich kralle meine Finger in die Kissen und wälze mich wie im Fieber, ich stöhne und wimmere.


  Francesca legt sich neben mich und hält mich fest.


  Nach und nach beruhigt sich mein Körper. Dann höre ich auf einmal eine raue Stimme.


  »Ich will sie kosten!«


  Romero!


  Wo kommt er her? Wie lange ist er schon hier? Hat er alles mit angesehen? Ich muss an den Wandschrank denken.


  »Sie schmeckt wundervoll.« Francesca hält mich immer noch fest.


  Romero kommt zu uns, betrachtet mich mit unergründlichem Blick. Dann kniet er sich vor mich. Mein Herz klopft wild in meiner Brust. Dann hebt er seine Hände, berührt meine Schenkel. Ich kann kaum noch atmen. Sein Blick löst sich von meinen Augen zu meiner Venus, als er mir die Beine spreizt. Augenblicklich versenkt er seinen Kopf zwischen meinen Schenkeln. Seine heiße Zunge leckt meine Venus. Ich kann ein Stöhnen nicht unterdrücken und fühle, wie er in meine feuchte Spalte eintaucht. Jeder Muskel meines Körpers spannt sich an, meine Hände krallen sich in die Kissen.


  »Oh Gott«, stöhne ich.


  »Sie schmeckt köstlich.« Romero hebt den Kopf und schaut mich mit funkelnden Augen an. Oh, Himmel, warum hört er auf? Er soll weiter machen, mich so lange trinken, bis ich vergehe vor Lust …


  »Tu es!« sagt er nur und steht auf.


  Das darf nicht wahr sein! »Romero«, flüstere ich.


  Sein Blick wirkt gequält. Was geht nur in seinem Kopf vor? Bin ich nicht gut genug? Bin ich nicht schön genug? Kurz nickt er, dann verlässt er den Raum.


  »Aber … Was sollst du tun, Francesca?«


  »Dich entjungfern.«


  »Was?« Panik steigt in mir auf.


  »Wenn du deine Jungfernschaft verloren hast, ist das erste Mal viel einfacher und schöner für dich, als wenn dir der Mann seinen Dolchstoß verpassen muss.«


  »Das will ich aber nicht. Warum ist Romero gegangen?«


  »Psst. Vertrau mir, vertrau ihm.«


  Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, was hier vor sich geht, aber ich möchte Romero nicht verärgern und so würde ich seinen Anweisungen folgeleisten. Also lege mich gehorsam zurück. Francesca führt vorsichtig einen glatten Gegenstand in meine feuchte Möse, bis sie auf einen Widerstand stößt. Mit einem leichten Ruck dringt sie hindurch.


  »Au«, entfährt es mir und ich stoße Francesca automatisch weg.


  Sie zeigt mir die Nachbildung eines Schwanzes. »Besser so, als wenn dein Liebster dir weh tun muss.« Sie reicht mir ein weiches Leinentuch. »Die Blutung ist nicht stark. Wenn du dich etwas erholt hast, können wir ins Atelier gehen.«


  Verwirrt von meinen Gefühlen, der Lust, dem Schmerz und dem Gedanken, dass ich diese ekstatischen Gefühle unbedingt wieder haben möchte, begleite ich Francesca mit weichen Knien ins Atelier.


  »Ah, da kommt ja unsere Hauptdarstellerin.« Der Conte küsst mir die Hand.


  Romero steht unbeteiligt dabei. Wie kann er sich nur so verstellen? Eben noch kostete er meine Liebessäfte und nun tut er, als wäre es nie passiert. Ich denke daran, wie er über Liebe und Kunst denkt. Vermutlich ist die Liebe für ihn nur ein Mittel, Kunst hervorzubringen. Gut, dann soll er mich erschaffen.


  »Zieh dich aus«, kommandiert er.


  Ich lasse den Morgenmantel kokett von meinen Schultern geleiten und steige so anmutig wie möglich auf das kleine Podium.


  Der Conte bewundert mich mit glänzenden Augen. »Was für ein herrliches Geschöpft, Andrea.«


  Ich bringe mich in Position, kippe mein Becken etwas nach vorn und drücke meinen Schultern nach hinten, das hebt meine Brüste. An Francescas Blick kann ich erkennen, dass sie weiß, was ich vorhabe.


  Auch Romero sieht mich unergründlich an.


  Wenn Kunst, Liebe und Freiheit eine Symbiose sind, dann soll es so sein. Ich muss herausfinden, welchen Weg ich für mich selber wählen will. Einen möglichen Lehrer habe ich bereits gefunden. Mit gesenktem Blick lächele ich den Conte an und erreiche genau die Wirkung, die ich beabsichtige.


  »Sie ist perfekt Andrea. Perfekt!« Bewundernd wirft mir de Bernini begehrende Blicke zu.


  Romero knurrt seine Zustimmung.


  »Ihr müsst nächstes Wochenende unbedingt zu mir ins Schloss kommen. Ich will Euch zu Ehren ein Fest geben, Aurelia. Einen Kostümball.«


  Wie leicht es doch ist, einen Mann zu beeinflussen …


  »Von Euren Orgien halte ich nicht viel«, sagt Romero verstimmt.


  »Das müsst ausgerechnet Ihr sagen, der alles vögelst, was halbwegs ansehnlich und nicht bei drei auf den Bäumen ist.« Der Conte lacht spöttisch und wirft mir einen verschwörerischen Blick zu. »Ich werde höchstpersönlich dafür sorgen, dass Aurelia nichts zustößt.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Aber das mache ich lieber selbst.« Romeros Sarkasmus ist nicht zu überhören.


  »Ach, kommt, Andrea, seid kein Spielverderber. Ihr könnt Eure Nymphe nicht ewig von uns Frevlern fernhalten.«


  »Oh ja, bitte, Andrea. Das wäre mal wieder eine schöne Abwechslung«, unterstützt Francesca den Conte.


  Romero schnaubt, blickt von mir zum Conte, dann zu Francesca. »Na schön, dann soll es so sein«, sagt er unwirsch und wirft mir einen eigenartigen Blick zu. »Du kannst jetzt gehen, Aurelia. Morgen werde ich dir zeigen, wie Farben richtig angemischt werden und woraus sie bestehen.« Er wendet sich von mir ab, dem Conte zu. »Kommt, Leon, wir wollen uns ein bisschen vergnügen.«


  Ich sehe den beiden Männern nach. »Wohin gehen sie?«


  »Zu den Freudenmädchen«, antwortet Francesca leichthin.


  »Wohin?«


  »Zu den Huren!« Francesca lacht.


  »Wieso geht er zu Huren, um Spaß zu haben, wenn er es auch von dir oder mir haben könnte? Ich finde, das ist eine Erniedrigung für unsere Schönheit.«


  Jetzt ist es an Francesca erstaunt zu sein, dann seufzt sie: »Ach Kleines, um das zu verstehen, müsstest du selber dorthin gehen.«


  »Dann sollten wir es tun!«


  »Was?!«


  »Marco weiß mit Sicherheit, wohin Romero sich begibt, wenn er sich so ein Vergnügen verschaffen will.«


  Francesca sieht nicht sehr überzeugt aus. Doch dann erhellt sich ihr Gesicht. »Also schön. Holen wir Marco!«


  Eilig laufen wir ins Haus.


  »Warte, Francesca«, halte ich sie zurück. »Wir müssen etwas anziehen, was nicht so auffällig ist und ich habe da eine Idee: Wie wäre es, wenn wir uns als Männer verkleiden?«


  »Aber Aurelia, das nimmt uns niemand ab!« Francesca schüttelt zweifelnd den Kopf.


  »Und ob. Wenn wir uns bei Marco oder Romero am Kleiderschrank bedienen ...«


  Francesca lacht. Dann machen wir uns auf den Weg zu Marcos Zimmer.


  Ohne anzuklopfen stoßen wir die Tür zu seinem Zimmer auf.


  »He, was soll das?«


  Ich öffne seinen Kleiderschrank und wühle ein paar Sachen heraus.


  Marco fällt die Kinnlade herunter. »Was tust du da, Aurelia?«


  »Ich brauche Kleidung. Francesca und ich wollen ins

  Freudenhaus.«


  Marco starrt mich an, dann springt er auf und hält mich am Arm zurück. »Das wird der Meister niemals erlauben.«


  »Muss er auch nicht. Wir sind frei in der Liebe und der Kunst. Wir werden dort hingehen. Entweder du begleitest uns oder bleibst zu Hause.« Ich hoffe, dass Marco sich provozieren lässt und kein Feigling ist. Immerhin muss er die Kutsche lenken und er ist der Einzige, der weiß, wo Romero mit dem Conte hin will.


  »Und wie wollt ihr reinkommen?«, fragt Marco.


  »Wir werden einen Weg finden.«


  »Du bist verrückt«, stöhnt er.


  Ich wühle ungerührt in seinen Sachen weiter.


  »Also schön«, sagt Marco nach einer Weile, »wenn ihr wollt, dann komme ich mit. Ich denke, mit mir werdet ihr besser reinkommen.«


  »Oh, danke Marco.« Ich falle ihm um den Hals. Als sein Gesicht sich leicht rötet, wahrscheinlich auch durch den Druck meiner weichen Brüste an seiner Brust, rücke ich wieder ein Stück von ihm ab und drücke ihm beide Hände.


  »Zieh das hier mal über«, versucht er abzulenken.


  Ich lasse mein Kleid fallen und schlüpfe in Marcos Hose. Ich spüre seine Blicke auf meiner Haut. Meine Venus pocht leise, aber ich versuche, es jetzt zu ignorieren. Wir haben ein Ziel. Marcos Hemd ist mir viel zu groß und die Hose schlabbert auch. Ich blicke zu Francesca. Ihr geht es ähnlich, obwohl sie besser in die Sachen hineinpasst, weil sie größer ist als ich.


  »Wir müssen noch unsere Haare wegstecken«, bemerkt sie und bückt sich zu einer Tasche, die sie mitgebracht hat. »Hier sind Tücher, die können wir uns wie Turbane um den Kopf wickeln.«


  Als ich sie verständnislos anblicke, lächelt sie und hilft mir. Erstaunt betrachte ich mich im Spiegel.


  »Nicht schlecht.« Marco nickt.


  »Ja, das sieht gut aus!«, bestätige ich.


  Francesca lacht. »Wenn das Andrea wüsste ...«


  


  


  Begegnungen


  Die Schatten über Siena werden schon länger, als wir durch das Stadttor fahren. Die Dämmerung wird bald hereinbrechen, was für unser Vorhaben hilfreich sein könnte.


  »So, nun müssen wir nur noch reinkommen«, sagt Marco, als wir vor dem geheimnisvollen Haus stehen.


  »Und wie soll das gehen?«, frage ich.


  »Ich gehe rein und öffne euch die Tür.«


  »Oh nein, mein Lieber, wenn du erst mal drin bist und die Frauen dort siehst, vergisst du uns. Ich denke da an gestern«, sagt Francesca vehement.


  Ich sehe Marco an und nicke leicht. »Stimmt.«


  »Ach, Unsinn!« Marco ist sauer.


  Doch wir lassen uns nicht beirren und beratschlagen weiter. Da kommt uns der Zufall zu Hilfe. Eine größere Gruppe Freier nähert sich dem Haus. Sie sind alle recht fröhlich und haben wohl größeren Mengen Wein zugesprochen. Auf ihr energisches Klopfen öffnet eine leicht bekleidete Matrone.


  Sie winkt die Männer herein. »Geht durch ins Gastzimmer.«


  »Los! Jetzt oder nie!«, zischt Marco und zieht mich am Ärmel. Als wir zur Tür kommen, schubst er mich hinter sich. Hinter seinem breiten Rücken falle ich kaum auf. Dieses Manöver ist allerdings nicht nötig, denn den Huren scheint es völlig egal zu sein, wie viele Freier kommen. Hauptsache, sie kommen und bringen harte Währung mit. Wir folgen den Männern in den Gastraum. Auf weichen Diwanen tummeln sich Damen, die außer Schläppchen und Strumpfbändern nichts am Leib tragen.


  Die Huren-Mutter klatscht in die Hände. »Mädchen!« Ihre schrille Stimme hallt durch den Salon.


  Langsam erheben sich die nackten Damen und stellen sich in einer Reihe auf.


  »Nehmt Euch die, die Euch am besten gefällt. Sie sind alle hübsch, jung und aufregend«, preist die Matrone ihre Mädchen an.


  »Ich will ein junges Mädchen, und sie soll noch Jungfrau sein«, grölt einer der Kerle.


  Das kann nur ein Scherz sein. Welches von diesen Mädchen soll denn noch Jungfrau sein? Und so richtig hübsch sind sie auch nicht, denke ich.


  »Das kostet extra!«, ruft die Huren-Mutter.


  »Mir ist für meinen Schwanz nichts zu teuer«, prahlt der Freier.


  Die Matrone gibt einem Mädchen einen Wink und sie verschwindet. Keine Minute später ist sie wieder da, ein blutjunges Mädchen an der Hand, das schüchtern auf den Boden blickt. Ich betrachte sie interessiert. Unter einem durchsichtigen Überwurf erkennt man die zarte, fast knabenhafte Gestalt. Ihre Brüste sind kaum gerundet. Sie kommt mir eigenartig vor.


  »Irgendwas stimmt mit dem Mädchen nicht«, flüstere ich Marco zu.


  »Wieso?«


  »Ich glaube nicht, dass es in diesem Haus Jungfrauen gibt.«


  Er grinst. »Ich auch nicht.«


  Mit einer Mischung aus Ekel und Neugier sehe ich zu, wie der Prahler mit dem Mädchen abzieht. Nach und nach leert sich der Gastraum. Drei der Männer nehmen jeweils zwei Damen mit, bis nur noch wir übrigbleiben.


  Die Huren-Mutter wendet sich an uns: »Und, was kann ich für Euch tun? Hat Euch keines meiner Mädchen gefallen, oder wart Ihr nur zu langsam? In ein bis zwei Stunden kommen die ersten Mädchen wieder.«


  Ihr Kleid sieht teuer aus. Sie trägt ein Edelsteincollier und das Ambiente ihres Hauses ist das, was man wohl als gehoben bezeichnet, und trotzdem täuscht es nicht darüber hinweg, dass ihr Lächeln wie unter einer verzerrten Maske eingefroren ist.


  »Wir wollen nur zusehen«, rutscht es mir heraus.


  Misstrauisch fixiert mich die Frau.


  Marco schiebt sich vor mich. »Das ist mein kleiner Bruder«, erklärt er, »er soll zusehen, damit er weiß, wie es geht und sich bei seiner Braut nicht blamiert.«


  »Warum nimmt er sich dann nicht eins von den Mädchen? Die wird es ihm ordentlich besorgen.«


  Marco lacht. »Er ist eben etwas schüchtern. Wenn es ihm gefällt, dann kommen wir wieder und er nimmt sich eine.« Mit diesen Worten holt er ein Goldstück aus der Hosentasche und hält es der Matrone hin.


  Sie nickt anerkennend. »Nun, wenn das so ist, junger Herr, dann kommt. Vorhin sind zwei Prachtexemplare eingetroffen, die mir sehr leistungsfähig erschienen. Die angesoffenen Kerle bringen sowieso nicht mehr viel zustande.«


  Die Matrone greift nach dem Goldstück und lässt es in den Falten ihres Kleides verschwinden.


  Und so kommt es, dass ich zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage in einem Schrank stehe. Hier ist es allerdings nicht so finster wie in Marcos Zimmer. Ein diffuses Licht fällt herein und ich sehe die Spannung auf den Gesichtern der beiden anderen.


  Ich blicke durch den Türspalt und sehe: Leon. Auch wenn ich es mir fast gedacht hatte, so bin ich doch erschrocken. Außerdem ist er nackt. Ich muss mit klopfendem Herzen gestehen, dass sein Körper schön aussieht. Breite Schultern, schmale Hüften, lange Beine und einen gut gebauten, langen Schwanz. Dass er schöne Hände hat, ist mir im Atelier schon aufgefallen.


  »Was für ein Schwanz«, seufzt Francesca.


  »Du hast recht. Nur kann ich kaum mitreden, denn ich habe da wenig Vergleichsmöglichkeiten«, murmele ich.


  »Und was er damit alles anstellen kann ...« Ihr läuft wohl gerade das Wasser im Mund zusammen.


  »Meiner ist aber auch nicht übel«, flüstert Marco und zeigt uns stolz seinen steifen Schwanz, den er aus seinem Stall befreit hat.


  Röte schießt mir ins Gesicht. Dass Marco so mutig ist, direkt neben uns seinen Schwanz auszupacken, damit hatte ich nicht gerechnet. Schnell blicke ich zu Leon.


  Marco lacht leise und nestelt weiter an seinem Schwanz herum.


  Ein Freudenmädchen kniet sich über Leon, stülpt ihren Mund über seinen hübschen Schwanz und saugt an ihm. Er schließt die Augen und genießt es sichtlich. Dann setzt sie sich auf seinen steifen Schwanz, der bis zum Anschlag in ihrer Möse verschwindet. Wie ein Reiter lässt sie ihre breiten Hüften auf und ab wippen. Erst langsam, dann immer schneller. Leons muskulöser Körper strafft sich vor Erregung.


  Neben mir beginnt Marco immer heftiger zu atmen. Ich blicke zu ihm. Er reibt heftig an seinem Schwanz. Sofort spüre ich, wie die Säfte in meiner Venus zusammenlaufen. Marco so zu sehen, lässt meinen Körper sofort auf ihn reagieren.


  Marco keucht.


  Ich seufze leicht, als ich ihn so verlangend sehe.


  »Psst!«, zischt Francesca uns zu. »Marco, du ruinierst noch unsere ganze Mission, wenn du so einen Krach machst!«


  Schnell atmend wende ich mich von ihm ab. Aber er hat meinen Blick gesehen und lächelt leicht.


  Ich konzentriere mich wieder auf den Raum vor uns und bemerke auf einmal Romero, der vollständig angezogen in einem tiefen Sessel sitzt und scheinbar gelassen zuschaut, wie die Hure Leon reitet. Mir wird wieder heiß und in meinem Unterleib tobt es los, als ich bemerke, dass zwischen seinen Schenkeln eine Frau kniet. Sie hat seinen Phallus aus den Beinkleidern befreit und lässt ihre Hände auf und ab gleiten. Es hat etwas Malerisches an sich, wie die Frau uns ihr nacktes Hinterteil und ihren schönen Rücken zeigt, während sie zwischen Romeros Knien liegt und ihn aufheizt.


  Er rutscht etwas vor und sagt leise: »Los, nimm ihn in den Mund. Ich will, dass du ihn mit dem Mund fickst.« Der Befehl in seiner Stimme duldet keinen Widerspruch.


  Mir läuft ein Schauer über den Rücken und ich spüre ich, wie meine Venus nass wird.


  In demütiger Haltung beginnt die Hure seinen Schwanz zu bearbeiten. Neben mir läuft Marco zu Höchstform auf. Er beißt sich auf die Lippen, um keinen Laut von sich zu geben. Am liebsten hätte ich seinen Schwanz gepackt und ihn bis zur Befreiung gerieben. Marco stoppt in seiner Bewegung und sieht mir gerade in die Augen. Meine Atmung setzt aus. Marco grinst und fragt leise: »Willst du weitermachen?«


  Schnell schüttele ich den Kopf und blicke zu Francesca. Sie hat die Hand in ihrer Hose und die Augen geschlossen. »Marco, komm zu mir«, stöhnt sie nun, »ich will einen Schwanz in meiner Möse fühlen.«


  Marco zwinkert mir kurz zu und wendet sich dann an Francesca. Er setzt sich auf den Boden des Schranks und Francesca schiebt sich über seinen aufgerichteten Phallus. Sie wippt auf und nieder, wie die Frau auf Leon.


  Während alle ihrem Höhepunkt entgegenstreben, und meine Venus vor Verlangen glüht, habe ich mein Ziel erreicht, zu wissen, was Romero hier sucht: ein schnelles Vergnügungen, für das er sich nicht anstrengen muss.


  Gebannt blicke ich auf die Hure, die vor Romeros Füßen liegt. Er hat die Augen geschlossen, seine Finger krallen sich in die Armlehnen des Sessels und er genießt die extra Behandlung seines Phallus. Er stöhnt. Sein Körper spannt sich an.


  »Schneller«, weist er seine Liebesdienerin an.


  Sie steigert ihr Tempo und nimmt ihre Hand zu Hilfe, die seinen Schwanz fest umschließt und mit der anderen Hand umfast sie seine Hoden, die sie sanft knetet. Romeros Oberkörper bäumt sich auf, sein Schwanz stößt tief in den Mund der Frau und mit einem lauten Stöhnen spritzt er seinen Saft in ihren Mund.


  Meine Möse fließt fast über vor Lust und das Ziehen in meinem Unterleib verlangt nach mehr. Ich lasse meine Hand in den weiten Hosenbund gleiten, öffne meine Schenkel und taste nach meiner Venus. Ich spüre den kleinen Knoten, die Perle, die schon hart und prall hervortritt und lasse meine Fingerspitze sacht darüber gleiten. Das Ziehen verstärkt sich. Begierig darauf, dieses erregende Gefühl weiter voranzutreiben, lasse ich meine flache Hand über meine Scham streichen. Der Handballen übt einen sanften Druck auf die Perle aus, die immer härter wird.


  Mein Herz pocht und meine Möse ist nass und willig. Ich nehme meine andere Hand zu Hilfe, fahre mit zwei Fingern tief in meine heiße Spalte, um sie vollständig auszufüllen und rolle meine Perle zwischen Daumen und Zeigefinger, als ich auch schon ein wildes Zucken in mir spüre, meine Möse umschließt meine Finger und ich stoße sie noch einmal fest in mein gieriges Loch.


  Meine Knie sind ganz zittrig und ich muss mich gegen die rohe Holzwand lehnen. Mein Körper fühlt sich satt und zufrieden an.


  Ich sehe zu Francesca und Marco hinüber, die sich selbstvergessen immer weiter zu ihrem großen Finale getrieben haben. Francesca reitet jetzt einen letzten Sprint und mit einem Schrei aus zwei Mündern erleben sie ihren Orgasmus.


  


  


  Die Macht der Farben


  Ich stehe an der Staffelei. Unkonzentriert male ich an meinem Bild, während Marco auf dem Podest vor sich hindöst.


  Gestern Abend, nachdem Francesca und Marco uns fast durch ihren finalen Brunftschrei verraten hätten, entkamen wir nur mit knapper Not der Entdeckung. Romero, der ja den Schranktrick kennt, stürzte auf unser Versteck zu.


  »Sie sind hier, ich weiß es! Ich habe Francescas Stimme erkannt.« Romero brüllte mehr, als dass er rief, und mir wurde heiß und kalt.


  »Los, wir müssen weg.« Marco schubste Francesca von seinem Schoß und sprang auf.


  Auf der anderen Seite lachte Leon. »Ich glaube, Ihr leidet unter Verfolgungswahn, mein Guter.«


  Fluchtartig verließen wir unser Versteck. Gleichzeitig sprang Romero aus dem Zimmer auf den Flur. Ich hörte ihn fluchen. Wir waren sogleich in das nächste Zimmer gelaufen, wo wir unfreundlich empfangen wurden.


  »Was wollt ihr hier?«, grölte der Besoffene mit der Jungfrau.


  Diese saß hoch aufgerichtet auf seinen Lenden und grinste uns an. Da sah ich es: »Sie« war ein Junge! Ein Hermaphrodit. Ich hatte schon davon gehört und es als Märchen abgetan. Das war zu viel. Ich taumelte.


  »Wo sind sie?!«, donnerte Romero wütend wie ein Stier irgendwo hinter uns.


  »Hier entlang!«, rief Marco.


  Er öffnete ein Fenster und half erst Francesca und dann mir hinaus, indem er uns nacheinander packte und durch das geöffnete Fenster schwang. Als er mich auf die Arme nahm, presste eine seiner Hände meinen Busen und ich hatte das Gefühl, dass er mich ein paar Sekunden zu lange an sich drückte und mir in die Augen sah. Der Augenblick war schnell vergangen. Ich war schon draußen auf dem Weg und Marco schwang sich hinter mir ins Freie. Er lief voran, wir Frauen hinter ihm her. Die Kutsche hatte er ganz in der Nähe in einem nahe gelegenen Waldstück geparkt. Wir sprangen auf die Sitze und Marco trieb die Pferde zu vollem Tempo an.


  Die Tür fliegt auf. Ich schrecke aus meinen Gedanken.


  Romero steht in der geöffneten Tür und verzieht keine Miene. Sein Blick ist auf mich geheftet. Dann schwenkt er hinüber zu meinem Bild, betrachtet es eingehend.


  Mein Herz rast und ich blicke ihn zaghaft von der Seite an.


  Sein Gesicht zeigt keine Regung. Ohne einen weiteren Kommentar geht er weg.


  »Er weiß es«, flüstere ich Marco zu.


  Dieser zuckt gleichgültig mit den Schultern. »Und wenn schon. Er kann es nicht beweisen.«


  »Meinst du, er wird uns bestrafen?«


  »Wie denn? Dazu hätte er uns schon erwischen müssen.«


  »Ich glaube, dass er keinen Grund braucht, um uns eine Strafe aufzubrummen.«


  »Aurelia!«, ruft Romero plötzlich aus seiner Arbeitsecke.


  Ich zucke zusammen, wische hastig meine Finger ab und drücke Marco meinen Pinsel in die Hand. »Bitte mach ihn für mich sauber, ja?«


  Marco verdreht die Augen.


  »Du hast was gut bei mir«, verspreche ich ihm.


  Jetzt grinst er, und ich fürchte, meine Gegenleistung wird seinen Gefallen bei weitem übertreffen.


  »Hast du schon einmal Farben hergestellt?« Romero lächelt mich erstaunlich freundlich an und ich fühle mich unbehaglich. Soviel Freundlichkeit von ihm macht mich unruhig.


  »Nein, bisher hat mein Lehrer die Farben angemischt, er meinte, das sei nichts für eine junge Dame.«


  »Dummkopf«, sagt Romero verächtlich, »wer ein Meister werden will, muss wissen, mit was für einem Material er arbeitet. Sonst drehen einem die Händler minderwertiges Zeug an und davon kann man keine vernünftigen Farben anmischen.«


  Auf seinem Arbeitstisch stehen aufgereiht viele Döschen, Tiegel, Löffelchen und Schälchen. Dazu kleine Holzstäbchen, Apothekerflaschen, Eier und Wachsplatten aus Bienenstöcken. »Weißt du denn wenigstens, aus welchen Stoffen Farben hergestellt werden?«


  »Pflanzen, farbige Erde, Kreide, Edelsteinen ...«


  »Gut!« Der Meister nickt anerkennend. »Aber du hast etwas vergessen.« Aufmerksam betrachtet er mich.


  Ich überlege, komme nicht darauf.


  »Purpur. Es wird aus der Purpurschnecke gewonnen. Die Farbe ist so kostbar, dass sie nur für Könige und Päpste verwendet wird.«


  Romero hält mir ein kleines Döschen unter die Nase. Der Inhalt ist kaum zu erkennen. Nicht mehr als eine Messerspitze voll.


  »Um diese Menge Pigment zu erhalten, mussten zwölftausend Schnecken sterben.«


  »Die armen Schnecken sterben für die Kunst?«


  »Ja, das Leben ist nicht immer romantisch.« Romero zieht die Augenbrauen hoch. »Farbe aus Pflanzen ist nicht so haltbar. Man muss die wasserlöslichen Farbstoffe auf Eierschalen, Muscheln oder Kreide geben. Das Ganze trocknen und dann zermörsern. Dann bekommst du ein Farbpigment, das mit Öl versetzt werden muss, um die endgültige Farbe zu erhalten.«


  Ich nicke zum Verständnis.


  »Das erfordert alles seine Zeit. Aus diesen Pigmenten kannst du dann noch eine Art Stift herstellen, wenn du es mit weichem Bienenwachs verknetest.« Er drückt mir ein rundes Stück farbiges Wachs in die Hand und sagt: »Probier es aus«, während er mir ein Pergament zuschiebt.


  Ich zeichne ein paar Striche. Fühlt sich gut an, und es ergibt eine satte Farbe.


  »Aus Kreide und Erde kann man recht einfach Pigmente herstellen. Bei den Edelsteinen wird das schon schwieriger. Die müssen erst mühsam zerschlagen und dann immer kleiner zerbröselt und zermörsert werden. Aber dafür hat man dann sehr schöne Farben. Ultramarin, Bergblau, Rauschgelb oder auch Goldfarbe. Allerdings bevorzuge ich für Goldeffekte Blattgold, das kommt dann ganz zum Schluss auf die Leinwand.«


  Der Meister zeigt mir eine Schachtel mit feinsten Goldplättchen.


  »Dann gibt es noch Farben, die auf eine etwas übelriechende Weise hergestellt werden, aber das müssen wir heute nicht erörtern.«


  »Wieso? Ihr habt gesagt, ich muss als Maler meine Farben selber herstellen.«


  Romero grinst. »Möchtest du auf Bleiplatten pinkeln und dann das Bleiweiß abschaben?« Er hält mir eine weitere Dose hin.


  »Oh nein«, wehre ich ab.


  Romero lächelt mich an, dann wird sein Gesicht wieder ernst. »Wenden wir uns den Bindemitteln zu: Was könnte man von diesen Sachen wohl als Bindemittel benutzen, Aurelia?«


  »Öl?«


  Er nickt. »Außerdem Eiweiß oder auch Wasser. Aber das ist nur für Pergament geeignet und ergibt eine ähnliche Konsistenz wie Tinte. Wir werden jetzt einige Farben anmischen. Danach brauche ich dich noch mal, um mir Model zu stehen.«


  »Gut. Und womit fangen wir an?«


  »Mit Lapislazuli, dort drüben.«


  Romero gibt mir eine Dose. »Nimm den kleinen Löffel und miss anderthalb davon ab, dann gib es in einen kleinen Tiegel und als Bindemittel ein paar Tropfen Leinöl dazu. – Nein, nicht diese Flasche, das ist Mohnöl. Die dort, mit dem roten Stöpsel.«


  »Verzeiht«, stottere ich verlegen.


  »Da gibt es nichts zu verzeihen. Du musst die Dinge erst lernen.«


  Aus den angegebenen Zutaten stelle ich mit einem Holzstäbchen eine weiche Masse her.


  »Dann etwas Purpur, aber nur sehr wenig. Das werde ich allerdings selber tun.«


  Das ist mir auch lieber. Sollte mit dem teuren Stoff etwas schief gehen, so ist es nicht meine Schuld.


  »Dann benötigen wir noch Blattgold.«


  Romero stellt die Farben und die Goldspäne auf seinen kleinen Beistelltisch vor der Leinwand. »Komm her. Zieh dich aus. Ich löse dir die Bänder.«


  Als das Kleid zu Boden fällt, will ich auf das Podest steigen.


  »Warte noch.« Romero haucht mir einen Kuss auf meinen Nacken, noch einen und noch einen. Meine Brustknospen stellen sich sofort auf.


  »Andrea, was tut Ihr?«, flüstere ich.


  »Psst …«


  Er legt einen Finger auf meine Lippen. Ich schließe die Augen. Er küsst meinen Rücken, fährt über meine Hinterbacken, bis zum Ansatz meiner Schenkel. Meine Haut brennt, meine Brustknospen sind so hart, dass es fast schmerzt. Dann dreht er mich zu sich.


  »Sieh mich an.«


  Ich zwinge mich meine Augen zu öffnen. Romeros Gesicht ist meinem ganz nah. Seine Augen stechen, doch seine Hände sind zärtlich.


  »Was wollt Ihr?« Mein Herz rast wie verrückt.


  »Dich! Mit allem. Haut, Haar und Seele. Ich bin der Teufel in Menschengestalt und was ich in die Finger kriege, gebe ich nicht mehr her.« Dabei lächelt er, aber seine Augen sind wie glühende Kohle. »Du wirst zu mir kommen, mit deinen goldenen Knospen.«


  Während er spricht, tupft er mir das Blattgold zwischen die Brüste und auf die Brustspitzen. Dann lässt er seinen weichen Pinsel über meine Haut streichen. Ich zittere vor Erregung und in meinem Unterleib spüre ich ein lustvolles Ziehen. Immer tiefer gleitet der Pinsel. Ich sehe, wie sein Schwanz steif in der Hose steht. Er gibt mir einen leichten Klaps auf die Schenkel. »Spreiz deine Beine.«


  Ich tue es.


  Der Pinsel streicht über die Innenseiten meiner Schenkel.


  »Fühlt sich das gut an?«, haucht er.


  Ich kann nicht antworten.


  Er kniet vor mir und küsst meinen Schamhügel. Den Pinsel tupft er in Purpurfarbe, während sein heißer Atem über meine Venus streicht.


  »Deine Schnecke hat die königliche Farbe wahrlich verdient«, flüstert er und sein Pinsel betupft meine Möse.


  »Du bist die perfekte Nymphe. Wenn du auch den anderen Männern den Kopf verdrehst … Ich bin derjenige, der dich trinken wird.« Seine Zunge gleitet zwischen meine Schamlippen und leckt einen Tropfen Honig.


  Ich stöhne und lehne mich gegen ihn. »Ich halte das nicht aus, bitte nimm mich.« Meine Stimme ist mir fremd.


  »Ich werde dich nehmen. Und du wirst mich anflehen, es wieder und wieder zu tun, dich zu trinken und dich zu vögeln. Aber es ist wie beim Malen, du wirst noch lernen müssen.«


  »Ja, Meister, das will ich.«


  Oh, Gott, ich verbrenne. Ich will, dass er es mir macht, egal wie. Nur soll er mich endlich von dieser Qual befreien.


  Romero erhebt sich.


  »Nein, bitte«, flehe ich ihn an, »ich will alles tun!«


  »Ich weiß ...« Er legt die Pinsel weg und lässt mich stehen.


  


  


  BrunnenSpiele


  Ich will hinaus zum Wasserbecken. Das kalte Nass wird meine Haut kühlen und meine Hitze löschen. Als ich die Ateliertür öffne, sehe ich, wie Romero mit geschlossenen Augen an einem Baum lehnt. Er hält seinen Schwanz in der Hand und reibt ihn auf und ab. Tränen der Wut laufen mir über die Wangen. Schon spritz er in hohem Bogen auf den Rasen. Entspannung legt sich auf seine Züge. Er packt seinen noch halbaufgerichteten Schwanz wieder in seine Hose und geht zum Haus. Ich stürme zum Wasserbecken. Marco liegt auf dem Rücken und lässt sich auf dem Wasser treiben.


  »Was ist denn mit dir passiert?« Er schaut mich erstaunt an.


  Ich springe mit voller Wucht ins Wasser.


  Er kommt näher. »Hey, was ist los?«


  Ich antworte nicht, versuche nur, die Tränen zurückzuhalten, was mir nicht gelingt.


  Marco zieht mich sanft an sich. Erst wehre ich mich gegen seine Arme, doch er lässt mich nicht los und so füge ich mich und spüre, wie gut mir seine Kraft tut. Stockend erzähle ich ihm von Andrea.


  Marco ist überrascht. »Hm … Das sieht ihm gar nicht ähnlich. Normalerweise würde er einen guten Stich niemals sausen lassen. Er besteigt alle seine Jüngerinnen, bevor er sie einem anderen gönnt.«


  »Ach, ein guter Stich bin ich, ja?!« Ich boxe nach Marcos Schulter. Er ist schnell und hält meine Handgelenke fest.


  »Hey, ist das so schlimm? Also, ich finde nicht! Allerdings könnte ich dir ein kleines Angebot machen.«


  »Mich vögeln?«


  Marco lacht laut. »Ich bin doch nicht lebensmüde! Mit der Zunge oder mit der Hand könnte ich es dir machen. Den ersten Stich überlasse ich aber lieber dem Meister, sonst bin ich ein toter Mann.«


  Ich zögere. »Und … und was willst du dafür?«


  Marco grinst. »Ganz einfach: Dass du es mir auch machst!«


  »Was?!«


  »Nun guck doch nicht so. So schlimm ist es auch wieder nicht.«


  Ich sehe ihn mir genau an. Er ist ein hübscher Kerl und ich fühlte mich bisher schon immer von ihm angezogen. Seine Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen. »Und?«


  »Wie soll ich das tun?«


  »Wie du willst. Mir ist es mit dem Mund am liebsten, aber da du keine Erfahrung hast, kannst du auch deine Hand nehmen.«


  »Ich … hab auch das noch nie gemacht.«


  »Macht nichts, ich sag dir, wie du es tun sollst.«


  Mit einem leichten Nicken stimme ich zu.


  »Lehn dich zurück, leg den Kopf auf den Beckenrand.«


  Ich tue es und halte mich mit den Händen am Rand fest. Marco hebt meinen Po an, legt sich meine Beine auf die Schultern und schiebt sich an meine Venus heran. Mein Herz hämmert und meine Säfte laufen zusammen. Zu wissen, dass dieser junge Kerl gleich seine Zunge in mein Intimstes tauchen wird, macht mich verlegen und verlangend.


  Er legt die Hände so unter meinen Po, dass meine heiße, verlangende Spalte jetzt genau vor seinem Mund liegt.


  Ich atme flach.


  Er blickt mich durch meine Beine hindurch an und lächelt. »Hey, es wird dir gefallen, nur keine Scheu.« Er beugt sich ein Stückchen hinunter und kreist vorsichtig mit seiner Zunge um meine Perle.


  Ich stöhne auf. »Oh …«


  Marco macht weiter, lässt sich nicht beirren. Je mehr er mit seiner Zunge um meine Perle kreist, desto härter wird sie. Und es dauert nicht lange, bis sie pulsiert. Plötzlich spüre ich seine Finger an meiner Möse. Mein Atem geht stoßweise. Was hat er vor? Geschickt und ganz langsam lässt er zwei von ihnen hineingleiten. Ich stöhne laut auf und die Hitze schießt mir ins Gesicht. »Oh, Gott, was tust du?!«


  »Ich ficke dich.«


  Dieser Satz lässt noch mal eine Woge durch meinen Körper rauschen.


  Ganz schlicht, ohne sein Tun zu unterbrechen, fügt Marco hinzu: »Ich mache nur das, was der Meister hätte tun sollen.«


  Meine Venus umklammert pulsierend seine Finger, die er langsam rein und raus fährt, immer wieder, dauerhaft und gleichmäßig. Die Wellen der Lust schütteln meinen Körper. Mein Atem ist nur noch ein Keuchen.


  »Du bist eine überreife Frucht.« Marcos Stimme ist rau vor Erregung. »Schade, dass ich dich nicht pflücken darf.«


  »Tu es trotzdem, bitte …«, jammere ich.


  Marco schließt die Augen. »Das darf ich nicht. Wenn der Meister …«


  »Ist mir egal, tu es einfach, bitte, bitte�« Ich keuche, bin wie von Sinnen. Mein Unterleib wirft sich Marco entgegen. Ich sehe, wie auch sein Atem unregelmäßig geht. Kurz zögert er, dann beugt er sich wieder zu meiner Perle hinunter und saugt sie in den Mund. Zeitgleich stößt er seine Finger in meine Venus, schneller und schneller. Sein Saugen wird fast unerträglich. Ich winde mich und stöhne unter seinem Mund und seinen Fingern. Die Welle der Lust, die meinen Körper erfasst hat, spült mich mit sich fort. Ich kralle mich an den Rand des Brunnens und mein Körper bäumt sich auf. Laut schreie ich meinen Höhepunkt hinaus und spüre das nicht mehr enden wollende Zucken meines Körpers.


  Schließlich sacke ich schwer atmend in mich zusammen und blicke in den Himmel. Nach einer Weile sehe ich zu Marco. Er hat mir meine Zeit gelassen, hat mich beobachtet.


  Ich lächle.


  Er küsst mein fieberndes Gesicht. »Du bist wundervoll. Der Meister wird es genießen, dich zu nehmen.«


  


  


  ElternGeheimnisse


  Als ich erwache, ist tiefste Nacht. Ein sanfter Mond scheint zum Fenster herein und lässt meine Haut unnatürlich weiß erscheinen. Ich denke an Marco. An seinen Mund, an seine Finger, an die Befreiung …


  Dann wandern meine Gedanken zu Romero. Wieso hat er mich wild gemacht, um mich dann unbefriedigt stehen zu lassen? Ich bin verwirrt und habe so viele Fragen …


  Dann kommt mir eine Idee. Ich angele mir mein Negligé und werfe es über. Leise husche ich den Flur hinunter, biege um eine Ecke und klopfe zaghaft an eine Zimmertür. Keine Antwort. Ich presse mein Ohr an die Tür. Von drinnen höre ich leises Gelächter. Das ermutigt mich, erneut und etwas energischer zu pochen.


  »Herein!«, höre ich.


  Langsam drücke ich die Klinke herunter und sehe im Schein der Kerzen, wie Marco am Fußende von Francescas Bett liegt und ihre Füße liebkost. Marco blickt zu mir herüber und zwinkert, ohne mit seiner Tätigkeit aufzuhören.


  »Bitte etwas fester, sonst kitzelt es.« Francesca kichert, dann sieht sie zu mir. »Ach, Aurelia, Schätzchen, kannst du nicht schlafen?«


  Ich senke verschämt den Blick und frage. »Kann ich mit dir sprechen?«


  »Ein Gespräch von Frau zu Frau?«


  Ich nicke.


  »Komm, setzt dich zu mir. – Und du mein Lieber, musst jetzt leider gehen.« Francesca gibt Marco einen sanften Fußtritt.


  »Warum? Ich will auch wissen was los ist«, mault er.


  »Für einen Mann bist du mir, was Frauendinge betrifft, viel zu neugierig.«


  Marco winkt ab, dann steigt er aus dem Bett, zieht seine Hose über und geht zur Tür. »Na, dann noch gute Unterhaltung, ihr beiden Hübschen. Aber lasst ein gutes Haar an mir.« Mit einem Zwinkern ist er durch die Tür, die leise ins Schloss fällt.


  Francesca schiebt sich ein paar Kissen in den Rücken und macht es sich bequem. Dann sieht sie mich aufmunternd an. »Nun, was kann ich für dich tun, Schätzchen?«


  Ich zögere. »Ich verstehe die Männer nicht. Aber ist es überhaupt wichtig, sie zu verstehen?«, frage ich schließlich.


  Francesca lacht. »Natürlich ist das wichtig! Immerhin leben wir in einer Welt, die von Männern regiert und dominiert wird.«


  Mir fällt ein Stein vom Herzen. Ich hatte befürchtet, dass Francesca meine Gedanken für eine Bagatelle halten könnte.


  »Hol dir ein Glas aus der Vitrine dort. Wir trinken ein Schlückchen Wein. Wenn die Zunge sich löst, lässt sich leichter über solch lebensnotwendigen Fragen sprechen.«


  Ich gehe zum Schrank und nehme ein wunderbar geschliffenes Glas heraus.


  Als Francesca den dunkelroten, schweren Wein einschenkt, funkelt das Glas im Licht der Kerzen. Sie prostet mir zu. »Auf uns, auf die Klugheit und auf die Schönheit!«


  »Salute!«


  Die Gläser geben ein sanftes Klirren von sich. Ich setze das Glas an und spüre ein angenehmes Kribbeln auf der Zunge.


  »Schmeckst du die verschiedenen Nuancen des Weins?«


  Ich lasse den Schluck auf der Zunge zergehen.


  »Das sind die Elixiere des Teufels. Wein und Liebe.«


  »Wie kommt es, dass du die Männer so gut verstehst?«, frage ich vorsichtig.


  Francesca lächelt mich über das Glas hinweg an. »Verstehen ist zu viel gesagt. Aber ich weiß, was sie wollen, und ich gebe es ihnen, solange es mit meinen Wünschen übereinstimmt. Wie du weißt, bin ich der körperlichen Liebe sehr zugetan, das hat mir in meinem Leben vieles erleichtert. Schließlich habe ich nicht immer in so einem schönen Haus gelebt, sondern stamme aus einem kleinen Dorf in der Nähe von Siena. Santa Mia a Dofana. Kennst du es?«


  Ich schüttele den Kopf.


  »Da hast du nichts verpasst. Nur ein paar Hütten, Ställe, Felder und Viehzeug. Meine Eltern waren arme Bauern. Ich habe noch drei Geschwister, die alle um einige Jahre älter sind. Als ich etwa zehn Jahre alt war, starb meine Mutter. Ich blieb mit meinem Vater allein, da meine Geschwister bereits verheiratet und aus dem Haus waren. Es dauerte nicht lange, und mein Vater holte eine neue jüngere Frau ins Haus: Marie. Sie war Witwe und hatte einen Sohn, etwa in meinem Alter.« Francesca macht eine kurze Pause, ehe sie fortfährt. »Eines Tages, als ich im Stall nach meiner Katze sehen wollte, vernahm ich merkwürdig erstickte Laute aus einer Stallbox. Vorsichtig schlich ich hinein, um zu sehen, was dort vor sich ging. Da sah ich, wie Marie auf dem Schoß meines Vaters hockte und darauf herumsprang. Er stöhnte laut und sagte dauernd: ›Ich komme, ich komme…‹, während sie ihn mit den Händen auf die Schultern schlug und jammerte: ›Nein, noch nicht, du alter Bock!‹. Da stöhnte er und Marie sprang von seinem Schoß. Mit Erstaunen sah ich das erste Mal den Schwanz meines Vaters, hoch aufgerichtet und vor Feuchtigkeit triefend. Marie schubste ihn von dem Holzstoß herunter, setzte sich, schlug das Kleid hoch und spreizte ihre Beine. ›Mach es mir, los, du alter Zausel.‹


  Mein Vater kniete sich zwischen ihre Beine und senkte seinen Kopf. Marie griff in seine Locken und hielt ihn dort fest, sodass ich nicht erkennen konnte, was Vater da trieb. Auf jeden Fall hatte das Ganze eine verheerende Wirkung auf Marie, die herumjammerte, nach mehr schrie und fast vom Holzblock stürzte.«


  »Wie war das für dich?«, frage ich.


  Francesca nippt an ihrem Wein. »Nun, ich hatte ja schon einigen Tieren beim Liebemachen zugesehen. So ein richtiger Schock war es nicht. Aber Tiere bespringen sich und dann ist es vorbei. Was ich allerdings dort gesehen habe, war etwas anderes. Es hat mich heiß gemacht. Meine Neugier war nun geweckt. Und wenn die beiden ab und an verschwanden, so wusste ich, dass sie es dann im Stall trieben. Es interessierte mich brennend, was sich bei Marie zwischen den Schenkeln abspielte, aber ich kam nie nah genug heran, um es zu sehen.«


  


  


  FrühReif


  »Also stahl ich Maries kostbaren Handspiegel, den ihr mein Vater zur Hochzeit geschenkt hatte, während die beiden es wieder im Stall miteinander trieben. Heimlich lief ich in meine Kammer und entledigte mich meines Kleides. Dann legte ich den Spiegel auf den Boden, hockte mich darüber, um zu erforschen, was es dort so Aufregendes zu sehen gäbe. Ich konnte nicht viel entdecken, denn ich hatte schon einen lockigen Busch, der meine Venus vor neugierigen Blicken versteckte. Also zog ich die äußeren Lippen vorsichtig auseinander und sah die rosigen inneren Lippen, die kleine Erhebung, die die Perle verbirgt und das süße Loch, aus dem in der Ekstase, die Liebessäfte quellen.«


  Francesca nimmt einen Schluck aus ihrem Glas.


  Ich sehe sie mit offenem Mund und roten Ohren an.


  Francesca fährt fort. »Natürlich konnte ich mich nicht zurückhalten, meine Lustspenderin zu befingern und sie gebührend zu bewundern. Ich sah, wie die Säfte anfingen zu fließen, wie die Perle steif und fest wurde, spürte die wachsende Erregung. Immer schneller ließ ich meine Finger über meine Venus gleiten und immer wieder, ich war wie im Rausch. Und ganz plötzlich begann sie zu zucken und zu pochen. Meine Knie wurden weich und ich fiel rücklings zu Boden. Schweratmend und doch äußerst zufrieden lag ich da und konnte mich eine ganze Weile nicht rühren.


  Ich weiß nicht mehr, wie lange ich dort gelegen hatte. Aber das Erste, an das ich mich erinnern kann, war das Geschrei von Marie, als sie entdeckte, dass ihr Spiegel nicht am gewohnten Platz lag. Marie kam in mein Zimmer gestürmt, sah mich nackt auf dem Boden liegen, den Spiegel zwischen meinen Beinen, und reimte sich den Rest wohl zusammen. Sie sah mich nur an, schnappte sich den Spiegel, zischte: ›Nie wieder rührst du meine Sachen an!‹ und rannte wieder hinaus. Sie verlor kein Wort mehr über diese Geschichte und ich tastete niemals wieder ihre Sachen an.«


  Francesca nimmt noch einen Schluck Wein und betrachtet mich. »Langweile ich dich auch nicht?«


  Schnell schüttele ich den Kopf.


  »Gut. Marie mochte mich nicht besonders. Sie dachte bestimmt, ich sei frühreif, was ich ja auch ohne jeden Zweifel war, und versuchte meinem Vater einzureden, mich möglichst bald zu verheiraten. Da war ich etwa zwölf Jahre. Zum Glück, war mein Vater dagegen. Er meinte, zwei, drei Jahre sollte ich noch im Haus bleiben, bevor ich heiratete. So wachte Marie mit Argusaugen über mich, denn sie wollte auch verhindern, dass ich ihrem geliebten Sohn Adriano zu viel Aufmerksamkeit schenkte. Ich tat so, als ob ich mich nicht für ihn interessieren würde, ging aber nachts heimlich in seine Kammer und weihte ihn in meine kleinen Spiele ein. Du hättest mal sehen sollen, wie erschrocken er war, als ich das erste Mal zu ihm kam.« Bei dem Gedanken grinst Francesca über das ganze Gesicht. »Eines Nachts, als alles schlief, ging ich in seine Kammer und schlüpfte unter seine Decke. Er wollte wissen, was ich bei ihm zu suchen hatte und ich stellte die Gegenfrage, ob er unseren Eltern schon mal im Stall zugesehen hätte. Er verneinte. Daraufhin wollte ich ihm zeigen, was sie dort trieben und legte meine Hand auf seinen Schwanz. Sofort richtete sich sein Phallus auf. Ihm gefiel das und ich sollte weitermachen. Aber ich war schlau genug zu wissen, dass ich ihm meine Wünsche zuerst klarmachen musste. So sagte ich, dass ich ihn ganz wunderbar verwöhnen würde, wenn er es mir zuerst machte. Zur Bekräftigung meiner ehrlichen Absicht rieb ich seinen Schwengel ein paar Mal mit fester Hand. Er wollte mehr und fluchte über meine Bedingungen, ließ sich aber darauf ein. So setzte ich mich auf den Rand des Alkovens und spreizte die Beine, wie ich es bei Marie gesehen hatte. Ich ließ Adriano zwischen meinen Beinen knien, während ich mit einer Hand meine Venuslippen auseinanderzog. Mit der anderen Hand drückte ich Adrianos Kopf in die richtige Position. Ich wies ihn an, etwas zu tun, doch er wusste nicht, was. So rief ich: ›Leck sie!‹


  Er zögerte. Sofort erinnerte ich ihn an meine Bedingung. Dann beugte er sich endlich vor und ließ seine spitze Zunge über meine Muschi gleiten. Da Adriano es schnell hinter sich bringen wollte, leckte er in einem wilden Tempo, sodass mir Hören und Sehen verging. Ich musste in den Zipfel seiner Decke beißen, um nicht vor Lust aufzuschreien. Als Adriano merkte, wie sehr er mich in Fahrt brachte, steigerte er seine Zungenorgie noch mehr, und es kam mir so heftig, dass ich meine Schreie nicht zurückhalten konnte. Adriano zischte mir zu, still zu sein. Ich zitterte noch lange wie Espenlaub.


  Nachdem er mich fasziniert beobachtet hatte, wie ich mich nur nach und nach beruhigte, streckte er sich bequem auf seinem Bett aus. Ich musste nicht mehr viel tun, denn sein Schwengel war zum Bersten prall. Nach ein paar kräftigen Auf- und Abbewegungen spritzte er bis an die niedrige Zimmerdecke. Wir mussten beide lachen und schliefen danach erschöpft ein.«


  Francesca schmunzelt, als sie mein gerötetes Gesicht und meine weit aufgerissen Augen sieht.


  »Das war mein erster Zusammenstoß mit dem männlichen Geschlecht. Ich hoffe, es hat dich nicht zu sehr schockiert.«


  Es dauert einen Moment bis ich antworten kann. »Nein, es klingt aufregend. Und wie ging es dann weiter?«


  »Nun, Adriano und ich vervollkommneten unsere Spielchen immer mehr. Sobald wir irgendwo allein sein konnten, taten wir es. Wir waren sehr vorsichtig, aber irgendwann erwischte uns Marie und versohlte uns beiden den Hintern. Sie ging zu meinem Vater und verlangte, dass er mich nun endlich verheiraten sollte. Mein Vater gab ihrem Gezeter nach und machte auch bald einen alten vermögenden Bauern aus, der frisches Fleisch im Bett brauchte und ein paar gesunde Hände, die mit anpackten. Er wollte keine Mitgift und mein Vater war bereit, eine seiner jungen Milchkühe für mich zu geben. So wurden sich die zwei schnell einig und ich wurde verheiratet.«


  »Du warst verheiratet?«


  »Nur auf dem Papier.« Francesca lachte. »Oder dachtest du, ich würde nach so einem leckeren Bengelchen wie Adriano mit so einem alten faltigen Bauern ins Bett gehen? Allein der Gedanke verursachte mir Übelkeit.« Francesca schüttelt sich und gießt sich ihr Glas wieder voll.


  »Und, was hast du getan?«, will ich wissen.


  »Nun, da ältere Herren nicht mehr allzu viel süßen Wein vertragen, und mein Gemahl an unserem Hochzeitstag dem süßen Rebensaft, in Erwartung einer heißen Liebesnacht, überaus reichlich zugesprochen hatte, schlief er irgendwann erschöpft ein. Nun konnte ich in Ruhe meine wenigen Habseligkeiten packen, sein Pferd satteln und nach Siena reiten. Den Gaul ließ ich dort frei und begab mich auf Arbeitsuche.«


  Gebannt sehe ich Francesca an. Bis jetzt habe ich immer ein wenig auf sie herabgesehen, da sie nicht aus den Kreisen stammt, aus denen ich hervorgegangen bin. Aber nun betrachte ich sie mit ganz anderen Augen. Sie ist genau wie ich. Eine kluge Frau, die ihr Leben so leben will, wie es ihr gefällt.


  »Ich bewundere deinen Mut«, sage ich leise.


  »Du hast denselben Mut bewiesen und dein sicheres Zuhause für ein neues Leben und ungeahnte Erfahrungen aufgegeben«, sagt Francesca.


  »Schon. Aber wenn es nicht klappt, könnte ich wieder zu meinem Vater zurück.« Und in diesem Moment wird mir klar, dass ich nie wieder dort hingehen würde.


  Francesca mustert mich ernst. »Du könntest. Aber wer einmal die Freiheit gekostet hat, für den gibt es kein Zurück. Es zählt nur der Blick nach vorn.«


  Francesca nippt an ihrem Wein.


  »Und wo hast du dann Arbeit gefunden?«, nehme ich den Gesprächsfaden wieder auf.


  »Ich streifte über die Märkte und versuchte dort bei einem der Händler Arbeit zubekommen. Die meisten jagten mich fort, weil sie mich für eine Streunerin hielten, was ich zugegebener Maßen auch war, und so blieb meine Suche wenig erfolgreich. Ich stand kurz vor dem Entschluss, wieder nach Hause zurückzukehren, als mich eine feine Dame ansprach. Sie trug kostbare Kleider, glitzernde Geschmeide und eine extravagante Perücke. Ich war starr vor Ehrfurcht. Ich hatte schon von den feinen Damen Sienas gehört, aber als dort eine leibhaftig vor mir stand, erschien sie mir noch viel schöner als in meiner Vorstellung. Die Frau stellte sich als Donna Constanza vor und fragte, ob ich nicht für sie arbeiten wollte. Sie besäße ein schönes Haus, in dem noch andere hübsche Mädchen wohnten und ihr Gesellschaft leisteten. Du kannst dir sicher vorstellen, in was für einem Haus ich gelandet bin.«


  Ich schlucke vor Aufregung und stottere: »Du bist in einem Freudenhaus gewesen?«


  »Genau, Herzchen. Aber Donna Constanza war wirklich eine nette Dame und meine Liebesschwestern allesamt schöne, junge Mädchen. Nicht so, wie in dem Etablissement, in das wir Romero und Bernini gefolgt sind. Das Haus war sehr gepflegt, es gab Hausmädchen und Diener, die uns wie Prinzessinnen behandelten. In Donna Constanzas Palazzo gingen nur die Reichen und Mächtigen ein und aus. Ab und zu schaffte es eines der Mädchen, zu einer persönlichen Maitresse aufzusteigen. Am Anfang habe ich gar nicht soweit gedacht, aber wenn man ein bestimmtes Alter überschritten hat, dann wird es schwierig, sein Auskommen mit der Liebe zu verdienen. Es kommen jüngere und hübschere Mädchen und auch wenn die Männer erfahrene Liebhaberinnen schätzen, irgendwann ist die Zeit abgelaufen und eine andere übernimmt deinen Platz.«


  


  


  Das erste Mal


  »Wie war dein erstes richtiges Mal?«, frage ich neugierig.


  Francesca lächelt. »Nun, bis zum Einzug in Donna Constanzas Haus hatte ich ja mit Adriano so einige Spielchen veranstaltet, aber zum Äußersten war es nicht gekommen. Donna Constanza untersuchte mich und stellte fest, dass meine Möse noch ein verschlossenes Döschen war und fragte mich, ob ich mir ein gutes Handgeld verdienen wolle. Du musst wissen, manche Männer geben viel Geld dafür aus, eine Jungfrau zu besteigen und natürlich wollte ich Geld verdienen, um mir so schöne Dinge zu leisten wie die Donna. So wurde ich einer sorgfältigen Schönheitsbehandlung unterzogen. Die Mädchen wuschen mich, massierten mich, cremten mich und ich hatte so manch wundervollen Höhepunkt. Dann wurde ich von Donna Constanza eigenhändig rasiert. Dabei entdeckte ich ihr wahres Geheimnis. Donna Constanza war eigentlich eine Tribade.«


  Mir verschlägt es die Sprache. Ein Mal hatte ich meinen Vater belauscht, wie er mit einem Freund über einen geheimen Bund gesprochen hatte, in den nur Frauen aufgenommen, und wo allerlei amouröse Spiele nur unter den Frauen getrieben wurden. Damals hatte es mich schockiert, davon zu hören. Aber nach dem ich Francescas erfahrene Hände gespürt habe, wundert mich nichts mehr.


  »Nicht dass du denkst, Donna Constanza hätte nie etwas mit einem Mann gehabt ... Als Principale des Hauses wusste sie alles über die Verführung des Mannes, aber im Grunde ihres Herzens war ihr das eigene Geschlecht näher, als das andere.«


  »Sie war also Mitglied in einem geheimen Bund?«, flüstere ich aufgeregt.


  Francesca sieht mich nickend an. »Ja, das war sie. Donna Constanza gründete sogar diesen geheimen Bund, aber davon erzähle ich dir ein anderes Mal. Nun also unterzog sie mich meiner ersten Rasur, die ich unbeschadet überstand, obwohl mir das scharfe Messer einigen Schrecken einjagte und ich Angst um meine schöne Venus hatte. Und während ich noch auf meinem Bett lag, entledigte sich Donna Constanza ihrer Kleider und stand plötzlich nackt vor mir. Ihr Körper war straff, mit vollen Brüsten, und die Rasur hatte sie anscheinend so erregt, dass der Liebessaft schon aus ihrer Venus tropfte. Sie atmete schwer.


  ›Erlaube mir, dich nach Art der Frauen zu nehmen‹, hatte sie mich gebeten. Ich war neugierig und willigte sofort ein. Kaum hatte ich die Zustimmung ausgesprochen, als sich die Donna auch schon wie eine Verdurstende auf mich stürzte. Sie kniete mit gespreizten Beinen über meinem Gesicht und versenkte ihren Kopf zwischen meinen Schenkeln. Dann begann ein wahrer Zungenwirbel auf meine Möse einzutrommeln. Hinauf und hinunter glitt ihre Spitze, bis ich nicht mehr Herrin meiner Sinne war, dann trieb sie ihre raue Zunge bis tief in meine Venus. Ich presste meinen Schoß so fest gegen ihren Mund, dass ich fürchtete, sie könnte ersticken, aber sie stieß immer und immer wieder hinein. Sie nahm eine Weintraube, ließ sie in meine Möse gleiten und holte sie mit geschickten Zungenstößen wieder heraus. Mein Honig floss über. Inzwischen hatte ich mir ein Kissen unter den Kopf geschoben und begann die Venus meiner Herrin zu bearbeiten, so wie sie es mit mir getan hatte. Immer heftiger stieß ich meine Zunge in sie und ihr Gesäß wippte, zitternd vor Wonne, auf und ab. Ich packte ihre prallen Backen und traktierte ihre harte Perle. Ich trank ihren Liebessaft und sie jammerte und stöhnte immer lauter. Dann plötzlich rutschte sie von mir herunter, öffnete ihre Beine wie eine Schere und schob sich zwischen meine Schenkel. Unsere saftigen, fließenden Münder pressten sich gegeneinander. Immer ungestümer schaukelten wir auf und nieder. Immer härter wurde meine Perle. Meine Herrin schrie auf vor Lust, sie zittert am ganzen Leib. Als sie sah, dass ich noch nicht die Erfüllung gefunden hatte, stieß sie mir noch ein paar Mal ihre gierige Zunge in meine Möse und es kam so heftig über mich, dass ich fast das Bewusstsein verlor.« Francesca lächelt vielsagend. »Wir haben diese Liebesstunden später ab und an wiederholt und seitdem genieße ich auch die Liebe zu Frauen.«


  »Aber eigentlich bist du doch Männern zugetan, oder?«


  »Ja, die Liebe hat es gut mir gemeint und mir wunderbare Liebhaber geschenkt.«


  Diese Erzählung hat mich so erregt, dass ich spüre, wie meine Säfte fließen. Um mich zu beruhigen, nehme ich einen langen Zug aus meinem Weinglas.


  Francesca fährt fort. »Ich nahm Donna Constanza das Versprechen ab, mir einen erfahrenen, ansehnlich Liebhaber auszusuchen. Wenn ich schon meine Jungfräulichkeit verkaufte, dann sollte es wenigstens nicht so ein alter Greis sein. So wurde ich den Stammkunden vorgeführt und ein Startpreis wurde festgesetzt. Es dauerte nicht lange und ein junger Conte bot eine stolze Summe, die nicht mehr überboten wurde. Meine Herrin brachte mich in das nobelste Zimmer, ließ Perlwein bringen und holte dann den Auserwählten. Ich war sehr aufgeregt. Bald darauf betrat der Conte das Zimmer, legte sein Jacke und seine Weste ab, kam auf mich zu und betrachtete mich. Ich war so verlegen, dass ich mich nicht traute ihn anzusehen.


  Er sagte, dass ich schön sei und öffnete mit geschickten Fingern die Schleife meines durchsichtigen Negligés. Es glitt zu Boden. Der Conte zog mich vor einen Spiegel und bedeutete mir, hineinzuschauen. Er legte seinen Finger unter mein Kinn und hob meinen Kopf, dann ließ er seine Hände über mein weißes Fleisch gleiten. Zu sehen, was er tat, erregte mich. Ich beobachtete, wie meine Brustspitzen sich aufrichteten, während gleichzeitig meine Möse feucht wurde. Der Conte entledigte sich seiner restlichen Sachen und ich wurde von einem stattlichen Schwanz überrascht. Bis jetzt hatte ich nur ab und an den Schwanz meines Vaters gesehen, wenn er sich mit Marie vergnügte. Und Adrianos Schwengel hingegen war noch zart, wie der eines Kindes. Aber der des Conte … Himmel! Meine Hand reichte nicht aus, ihn zu umfassen. Er musste meine Bestürzung bemerkt haben und beruhigte mich mit den Worten: ›Ich werde deine Venus so sehr triefen lassen, dass es kein Problem sein wird, ihn in deine saftige Möse hineinzustoßen«.


  Er drehte mich, sodass ich mit dem Rücken zu dem Spiegel stand. Dann wies mich der Conte an, mich mit gestreckten Beinen tief zu bücken. Zwischen meinen Beinen hindurch konnte ich sehen, wie sich meine schwellenden Lippen dem Betrachter darboten. Der Conte genoss den öffentlichen Anblick. Er ließ seine Finger in meine süße Spalte dringen. Aufreizend langsam und immer wieder. Meine Beine begannen vor Erregung zu zittern. Dann kniete er sich hinter mich, zog meine Pobacken noch mehr auseinander und begann, den Liebessaft von meinen Lippen zu lecken. Er fuhr dabei mit seinem Fingerspiel fort. Ich flehte ihn an, mich setzen zu dürfen, da ich so sehr zitterte, dass ich nicht mehr stehen konnte. Der Conte platzierte mich auf dem Bett, sodass ich mit weit gespreizten Beinen dasitzen musste. Er liebte es, den Saft zu kosten, ja ihn regelrecht zu trinken und fuhr fort, seine Zunge den köstlichen Trunk aufsaugen zu lassen. Als er merkte, dass ich kurz vor dem Höhepunkt war, legte er plötzlich seine Lippen um meine feste Perle und saugte daran wie ein Kälbchen. Ich packte seinen dunklen Schopf und presste sein Gesicht fester auf meine Möse. Ich kam, und im selben Moment stieß er mir seinen Prachtschwanz in die Venus. Er rutschte förmlich hinein, bis er an die Schwelle stieß. Der Conte stöhnte auf vor Wonne. Er war begeistert, eine Jungfrau vor sich zu haben und entjungfern zu können. Er zog seinen Schwanz zurück und trieb sein Lustwerkzeug mit einem heftigen Stoß durch meine Jungfernschaft. Ich stieß einen Schrei aus. Ob Lust oder Schmerz – ich weiß es nicht – jedenfalls ritt der Conte mich mit der heftigsten Wollust und als ich die Erfüllung fand, bebte mein Körper, wie von Gewalt geschüttelt. In dieser Nacht wurde ich noch einige Male geschüttelt. Der junge Conte war ein standhafter Liebhaber und zählte, bis ich das Haus der Donna Constanza verließ, zu meinen allerliebsten Gästen.«


  


  


  Der attraktive HofMaler


  Francesca und ich sind beide aufgewühlt. Sie von der Erinnerung und ich von der Vorstellung. Ich denke an Romero und seinen verstellbaren Spiegel. Der Wunsch ihn so sehr aufzureizen, bis ihm nichts anderes übrig bleibt, als mir in Wollust zu Füßen zu sinken und mich zu nehmen, frisst sich wie ein Brand in meine Seele. »Wie und wo hast du Romero kennengelernt?«


  Francesca wirft mir einen vielsagenden Blick zu. »Dieses Ereignis werde ich nie vergessen. Ich arbeitete schon einige Jahre in Donna Constanzas Etablissement und hatte meine festen Liebhaber, als das Gerücht die Runde machte, der neue, sehr attraktive Hofmaler des Königs hätte sich vor Sienas Toren einen Palazzo eingerichtet. Du kannst dir sicher vorstellen, welch einen Zirkus die vornehmen Dirnensalons veranstalteten. Jede Principessa hoffte, Romero würde ihr Haus auswählen. Donna Constanza wartete geduldig ab. Während die anderen Donnas dem Hofmaler verlockende Angebote machten, schrieb Constanza ihm einen Brief, in dem sie ihn in Siena willkommen hieß. Weiter nichts. Diese Zurückhaltung machte sich bezahlt. Es dauerte nicht lange und Andrea besuchte Donna Constanzas Haus. Natürlich kam er nicht allein. Trotzdem konnte ich ihn unter den anwesenden Herren sofort erkennen. Romero trug seinen Kopf höher als die adligen Herren, seine Augen hatten diesen vergeistigten Ausdruck und seine Begleiter hingen an seinen Lippen. Donna Constanza hatte mich gewarnt, mich nie zu verlieben, und bis zu jenem Zeitpunkt hatte ich mich auch immer daran gehalten. Dann kam Andrea. Alles änderte sich. Ehe ich wusste, was geschah, verliebte ich mich und ich war nicht die Einzige. Alle Mädchen lagen ihm zu Füßen. Romero konnte jede wählen, die er wollte. Dieser Mann sprühte nur so vor Charme und Humor. Er behandelte uns wie Geliebte, nicht wie Huren. Wir liebten ihn alle!


  Aber so leidenschaftlich und fantasievoll er auch Liebe machte, sein Inneres blieb davon unberührt. Dadurch wurde er noch anziehender für uns. Jedes Mädchen versuchte, ihn für sich zu gewinnen. Wenn wir wussten, dass Romero uns am Abend die Ehre erweisen würde, dann brach eine regelrechte Hysterie aus. Jede wollte die Schönste sein, und die eine gönnte der anderen nichts.


  Ich verfolgte allerdings eine andere Taktik: Um mich von den anderen Mädchen abzuheben, tat ich so gleichgültig wie möglich. Was bei Donna Constanza funktioniert hatte, müsste doch auch bei mir klappen, dachte ich. So kam ich immer erst, wenn Romero schon da war und kurz bevor er sich ein Mädchen ausgesucht hatte. Dadurch fiel ich ihm auf. Es entging ihm nicht, dass ich ihm die kalte Schulter zeigte und er ließ sich auf das Spiel ein. So erwählte er meistens mich und ich spielte mit ihm Katz und Maus. Dabei überließ ich es Andrea, sich wie der Kater zu fühlen.


  Männer sehen sich nun mal gern in der Rolle des Jägers und Eroberers. Wenn du es ihnen zu leicht machst, Aurelia, dann verlieren sie schnell das Interesse. Aber wenn sie sich um deine Gunst bemühen müssen, dann sind sie wie von Sinnen und können kaum die Finger von dir lassen. Je geheimnisvoller deine Aura, umso interessanter bist du.«


  Ich nicke. Dann frage ich: »Und, wie war dein erstes Mal mit Romero?« Ich spüre einen Stich in meinem Herzen, aber ich muss es wissen, unbedingt!


  »Es war eigentlich recht unspektakulär. Er nahm sich, was er wollte, und ich war seine willige Gespielin. Aber ich wusste, dass ich ihn in Erstaunen versetzten musste, wenn ich ihn würde halten wollen. So dachte ich mir für das nächste Mal eine hübsche Überraschung aus. Einer meiner Liebhaber, ein weitgereister Cavaliere, hatte mir aus dem fernen Osten ein wunderliches Spielzeug mitgebracht. Es ist ein Ring aus Gummi, der über den weichen Schwanz gezogen wird und ihn hart wie Stein werden lässt. Mein Liebhaber hatte mir einen dieser Liebesringe überlassen und wenn ich einen außergewöhnlichen Gast hatte, dann ließ ich ihm ab und an eine Sonderbehandlung angedeihen. Als Andrea mich das zweite Mal erwählte, holte ich den Zauberring hervor. Während Andrea sich bequem zurücklehnte und noch bevor er protestieren konnte, stülpte ich den Ring über seinen Phallus. Die erwünschte Wirkung trat sofort ein.«


  Francesca grinst und öffnet ihre Schublade. Sie hält mir einen dehnbaren, etwa ein Fingerglied breiten Ring aus milchigem Gummi entgegen. Auf der Außenseite befinden sich kleine perlengroße Kügelchen.


  »Das ist das Wunderding. Wie du siehst, haben die Chinesen nicht nur an ihre Schwänze gedacht, sondern auch an die Mösen ihrer Frauen.« Francesca deutet auf die Kügelchen und kichert vor sich hin. »Du hättest Andreas Gesicht sehen sollen, als er seinen Schwanz so verziert sah. Steif und aufrecht. Hilflos musste er mit ansehen, wie ich mich über ihn hermachte. Ich leckte ihn so lange, bis er mich anflehte ihn zu erlösen. Aber ich dachte gar nicht daran, sondern setzte mich so auf seinen Schoß, dass ich meine feuchte Möse an seinem Schaft reiben konnte. Die kleinen Noppen auf dem Ring erfreuten meine Perle, die kurz vor der Explosion stand. Endlich erbarmte ich mich und ließ mich auf seinem Schwanz nieder. Wie eine wogende Welle hob ich mein Becken langsam auf und ab, und genoss es, mein süßes Loch mit den Kügelchen, die seinen Schwanz zierten, zu reizen. Andrea jammerte vor Lust. Er wollte schneller kommen und versuchte meinen gemächlichen Rhythmus zu beschleunigen. Aber ich sagte ihm, er solle das lassen, sonst würde ich sofort aufhören. Er war total verblüfft, dass es eine Frau wagte ihm zu widersprechen, aber Andrea war so wild vor Erregung, dass er tatsachlich auf mich hörte. Ich ritt ihn so, wie ich es wollte und als ich merkte, dass ich kurz vor meinem Höhepunkt stand, nahm ich ihn wie eine Furie. Es war eine wilde Jagd und ich fiel fast in Ohnmacht, so stürmisch begann meine Möse zu zucken, während Andrea mit einem Schrei seinen Samen in mir verspritzte und ich das heftige Zucken seines Schwanzes in mir spürte.


  In dieser Nacht trieben wir es noch ein paar Mal wie die Wilden, sodass ich am nächsten Tag kaum laufen konnte. Von dem Tag an, kam er sehr oft zu mir. Die Mädchen waren natürlich neugierig und wollten wissen, was ich mit ihm gemacht hatte, dass er mich bevorzugte. Aber mein Geheimnis mit dem Zauberring behielt ich lieber für mich.«


  Zufrieden lehnt Francesca sich in ihre Kissen. Während ihrer Erzählung ist meine Venus feucht geworden. Ich denke an Romero, seinen verklärten Blick, das Freudenmädchen, das zwischen seinen Schenkeln kniete. Ich bin mir sicher, dass er das auch von mir erwartet, wenn er mich will. Wie er wohl schmeckt?


  


  


  Die EngelMacherin


  »Hat Romero sich in dich verliebt?«, frage ich unvermittelt.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Weil er dich in sein Haus geholt hat.«


  »So würde ich das nicht bezeichnen.« Francesca wird ernst. »Romero ist ein guter Mann, der des Mitgefühls fähig ist, aber ich bin mir nicht sicher, ob Romero außer seiner Kunst überhaupt etwas lieben kann. Er ist ein überaus leidenschaftlicher und ausdauernder Liebhaber, aber Liebe …«


  Francescas Blick schweift in weite Ferne und aus ihrer Stimme höre ich Traurigkeit und Schmerz, als sie stockend weitererzählt: »Eines Tages bemerkte ich, dass ich meine monatliche Blutung nicht zum rechten Zeitpunkt bekam. Zu Anfang beunruhigte es mich nicht, da solche kleinen Abweichungen vorkommen können, aber als sie sich nach einer Woche immer noch nicht eingestellt hatte, bekam ich es mit der Angst zu tun. So ging ich zu Donna Constanza und erzählte ihr von meinem Missgeschick. Sie beschwichtigte mich und sagte, ich solle alles ihr überlassen.


  Zwei Tage später fuhr in den späten Abendstunden eine Kutsche vor und brachte mich zu einer Engelmacherin. Ich stellte mir eine alte Vettel vor, die in irgendeiner schmuddeligen Absteige Frauen behandelt, musste mich aber eines Besseren belehren lassen. Die Engelmacherin wohnte in einem schönen Häuschen. Sie selbst trug einfache, aber saubere Kleidung. Das erweckte mein Vertrauen und ich gab mich ohne zu zögern in ihre Hände. Ich händigte ihr die Börse aus, die mir Donna Constanza mitgegeben hatte und die ihre Kosten decken sollte. Die Frau warf einen Blick in das Beutelchen und lächelte zufrieden.


  Dann bat sie mich in ihr ›Behandlungszimmer‹. Ich musste mich auf eine Art Gebärstuhl setzen. Sie schlug meine Röcke hoch und betastete meinen Bauch. Sie meinte, dass ich noch Glück gehabt hätte, denn mein ›Braten‹ läge noch nicht lange in der Röhre. Dabei grinste sie breit und ich errötete, obwohl ich harte Worte durchaus gewöhnt war. Sie ging an eines ihrer vielen Regale, nahm einen Krug heraus, aus dem sie eine dickflüssige Arznei in eine kleine Flasche abfüllte. Diese Medizin sollte ich abends und am nächsten Morgen einnehmen. Und ich sollte mich unbedingt daran halten, sonst wäre alles Leiden umsonst.


  Erschrocken sah ich sie an und wollte sofort wissen, was passierte, wenn ich den Sud einnähme.


  Daraufhin sagte sie trocken: ›Nun, leicht empfangen heißt nicht, den Braten leicht loszuwerden.‹ Sie prophezeite, mir könnte schlecht werden und ich bekäme Fieber, aber mit viel Glück passierte nichts von alledem.


  Sie gab mir dann etwas von dem Mittel auf einen Löffel. Es schmeckte bitter und war schleimig. Ich würgte, doch ich schluckte alles herunter. Danach nahm die Engelmacherin einen der vielen Tiegel aus ihrem Regal und tauchte den Finger in eine Salbe. Damit wollte sie meine Möse einreiben. Die Salbe würde meinen Blutfluss anregen und mit dem Elixier zusammen den Abort beschleunigen.


  Also steckte die Engelmacherin ihre schlanken Finger in meine Möse und salbte sie. Diesen Vorgang wiederholte sie mehrmals. Meine Atmung ging stoßweise dabei. Immer wieder berührter sie Punkte an und in mir, die mich um den Verstand brachten. Auch wenn ich es nicht wollte, so stöhnte ich das eine ums andere Mal, als ihre geschickten Finger sanft in mich eindrangen und die Salbe ausdauernd kreisend verteilten. Ich hatte das Gefühl, als bereite ihr das Ganze Vergnügen ... Irgendwann hatte sie mich soweit, dass ich mich nicht mehr zusammenreißen konnte. Ich wand mich unter ihrer Fingermassage und warf ihr mein Becken entgegen, da kam es mir. Ich schrie und stöhnte, wand und räkelte mich. Als ich mich beruhigt hatte, sah ich, wie die Engelmacherin mich lächelnd beobachtet hatte. Schon bald saß ich wieder in der Kutsche und war auf dem Weg nach Hause. Die ganze Zeit dachte ich an die Engelmacherin mit ihren schlanken, geschickten Finger.«


  Francesca macht eine kurze Pause, nimmt einen Schluck Wein, zögert, trinkt noch mehr Wein und erzählt dann weiter: »Kaum zu Hause angekommen, setzten die Blutungen ein. Es kam so heftig und mit einem bösen Schmerz über mich, dass ich nicht aufhören konnte zu weinen. Donna Constanza tröstete mich so gut sie konnte, aber mir ging es immer schlechter. Der Absud, den mir die Engelmacherin verordnet hatte, tat sein übriges dazu.«


  »Hättest du das Kind nicht behalten können?«, frage ich zaghaft.


  Francesca laufen Tränen über das Gesicht. Ich überlege, ob ich sie umarmen soll, doch dann lasse ich es lieber.


  »Ein Kind hat in einem Freudenhaus nichts verloren«, sagt Francesca leise. »Es gehört in eine Umgebung, in der es wachsen kann und geliebt wird. Ich wusste ja nicht mal, wer der Vater war, und nach Hause konnte ich auch nicht gehen.


  Männer können so viele Bastarde zeugen, wie sie wollen und mit stolzgeschwellter Brust darüber sprechen, aber eine Frau, die keinen Vater für ein Kind vorweisen kann, die will niemand haben.« Francescas Tränen sind versiegt. Sie starrt in ihren Wein ohne zu trinken. Sie erzählt einfach weiter: »Ich wurde krank, so sehr, dass Donna Constanza befürchtete, ich würde sterben. Als Romero davon erfuhr, nahm er mich mit Constanzas Erlaubnis in sein Haus auf und bezahlte die kostspielige Behandlung für mich. So kam ich hierher und blieb als seine Muse und Liebesdienerin.«


  Bei diesen Worten lächelt sie unter Tränen.


  Ich bin sprachlos. Hatte Romero also doch eine versteckte weiche Seite, die ab und an zum Vorschein kam ...


  Zwar war ich am Anfang ein bisschen Eifersüchtig auf Francesca, aber mir wird immer mehr bewusst, dass wir beide im selben Boot sitzen. Es ist wichtig, eine Vertraute zu haben, die mir wohlwollend gegenüber steht.


  »Ich bin froh, dass du mir alles erzählt hast«, murmele ich und drücke sie. »Darf ich dich Freundin nennen?«


  Francesca erwidert meine Umarmung und nickt.


  


  


  Gedanken an ZuHause


  Ich sitze an meinem Schreibtisch und mache Skizzen von einigen Blüten, die ich im Garten gesammelt habe, als es klopft.


  »Störe ich?« Francesca steckt ihren Kopf zur Tür herein.


  »Nein, ich mache nur ein paar Trockenübungen.«


  Sie lacht. »Ihr Künstler seid alle gleich.«


  »So?«


  »Ja, immer mit eurer Kunst beschäftigt. Wenn wir normalen Sterblichen euch nicht ab und an auf den schmutzigen Boden der Wirklichkeit holen würden, währt ihr schon in den Himmel aufgestiegen.«


  Ich stimme in ihr Lachen ein. »Schmutziger Boden? Dafür scheinen sich aber alle ganz wohl drauf zu fühlen.«


  »Wer sagt denn, dass das Wühlen im Dreck nicht auch sehr anregend sein kann?! – Ach, weswegen ich überhaupt hier bin ... Ich habe einen Brief von deinem Vater. Der Bote war gerade hier.«


  »Oh, danke!« Ich öffne das Siegel und erkenne die klare Schrift meines Vaters.


  Francesca geht leise hinaus, während ich anfange zu lesen:


  Liebe Aurelia,


  wie ergeht es dir bei Meister Romero? Ich habe lange nichts mehr von dir gehört. Sicher bist du in deine Studien vertieft. Ich kann mir vorstellen und erhoffe es, dass du große Fortschritte machst. Berichte mir bei Gelegeneit, was du gelernt hast und welchen interessanten Menschen du begegnet bist. Erlaube deinem alten Vater an deinen Erlebnissen teilzuhaben und richte dem Meister meine herzlichsten Grüße aus. Ich hoffe, ihn bald wiederzusehen.


  In Liebe


  Dein Vater


  Ach, Vater, wenn du wüsstest ...


  Oder glaubt er im Ernst, dass ich hier nur das Malen erlerne, wie Francesca es mir gegenüber schon einmal erwähnte? Ich kann mir kaum vorstellen, dass Meister Romeros Liebesleben so geheim gehalten wird, dass es nicht bereits gerüchteweise anderen zu Ohren gekommen ist. Die Elevinnen, die er sich nimmt, können sicher nicht ihren Mund halten, wenn sie mit ihren Freundinnen über den berühmten, schönen Meister sprechen und welche Spielchen er mit ihnen treibt. So wie meine Freundin Nana und ich oft darüber diskutierten, mit welchen seiner Schülerinnen es Seniore Maledetti wohl getrieben hatte.


  Ich zücke meine Feder und nehme einen sauberen Bogen feines Pergament, öffne das Tintenfässchen und überlege, wie ich am geschicktesten antworte. Schließlich will ich Vater nicht beunruhigen. Sacht tauche ich die Feder ein und mit einem leisen Kratzen gleitet sie über das Papier, während ich meinen Bericht verfasse:


  Lieber Vater,


  danke für dein liebevolles Interesse. Es geht mir sehr gut. Meister Romero hat mir ein schönes Zimmer zur Verfügung gestellt und Signorina Francesca ist sehr nett zu mir. Inzwischen kann ich meine Farben selbst herstellen, außerdem hat mir der Meister schon einige besondere Malverfahren beigebracht. Meine Skizzen werden immer besser. Gerade, als mich dein Brief erreichte, war ich beim Studium einer Orchidee, die in dem großartig angelegten Garten des Meisters wächst. Ich stehe morgens früh auf, um mich mit aller Aufmerksamkeit meiner Malerei und den damit zusammenhängenden Dingen zu widmen. Am Wochenende ist die gesamte Hausgemeinschaft bei dem Conte De Bernini zu einem großen Fest eingeladen. Er veranstaltet es Meister Romero zu ehren, dessen Gönner er ist und für den Romero sein neustes Kunstwerk anfertigt. Ein wahres Meisterwerk. Der Conte ist über die Maßen begeistert. Er wird die große Halle seines Schlosses schmücken. Du kannst also beruhigt sein – alles geht seinen Gang.


  Ich hoffe, du bist wohlauf und genießt die Ruhe. Ich richte dem Meister deine Grüße aus.


  In Liebe


  Deine Aurelia


  Ich lese meinen Zeilen noch ein Mal durch. Besondere Verfahren ... Oh ja, die habe ich hier gelernt! Es wäre gut, wenn meinem Vater dies niemals zu Ohren kommt. Ich werde jedenfalls nicht aus übertriebener Eitelkeit über die Dinge plaudern, die hier passieren. Erstens, weil sie nur mich etwas angehen und zweitens, weil ich nicht will, dass die Leute denken, ich nutze Romeros Berühmtheit für mich. Sie sollen mich, Aurelia, für meine Kunst bewundern und nicht deswegen, weil der Meister mich für schön genug hielt, von ihm bestiegen zu werden – falls das jemals passieren sollte, denn bis jetzt sieht es nicht danach aus ...


  


  


  Sex mal vier


  Die Sommerresidenz des Conte De Bernini liegt eine Tagesreise weit vom Castello Romero entfernt. Der Weg dorthin führt uns durch wogende Felder und üppige Wiesen, die mit rotem Mohn übersät sind, hinweg über sanfte Hügel, durch Zypressenalleen, Mandel- und Olivenplantagen. An einigen Hügeln wächst wilder Lavendel, der seinen betörenden Duft über uns ausgießt. Romero hat für die Reise einen Landauer anspannen lassen, den der Pferdeknecht Tonino lenkt. Der Meister selbst wird uns später auf Altair folgen. Für die Fahrt hat Tonino sich extra in Livree kleiden müssen. Diesen Umstand verflucht er auf das Heftigste. Marco, Francesca und ich sitzen in samtenen Sitzen und genießen die Fahrt durch die herrliche Landschaft.


  »Ein Bussard!« Marco deutet auf einen schwebenden Schatten weit über uns. »Er wartet. Bald wird er herabstoßen.«


  »Wir sollten eine Rast machen«, seufzt Francesca, »ich habe Durst und hätte gern etwas zur Stärkung.«


  »Nicht weit von hier liegt ein Gasthaus, dort können wir einkehren«, entgegnet Marco.


  Inzwischen ist es warm geworden. Eine Verschnaufpause wäre wirklich gut. Ich wedele mir mit meinem Fächer Luft zu. Marco hat seine Jacke abgelegt und sein Hemd aufgeknöpft, sodass man seine muskulöse Brust sehen kann, und Francesca hat ihr Mieder, das sie ausnahmsweise mal angelegt hat, aufgeknöpft und zeigt uns ihre schönen üppigen Brüste. Tonino dreht sich ab und zu begehrlich um, denn seine Braut, die Isabella, ist eher flachbrüstig.


  »Ein Waschbrett«, spottet Francesca immer, »die muss er von hinten nehmen, um mal ein paar Rundungen zu sehen.«


  Jedes Mal, wenn Tonino sich umwendet, streckt Francesca ihm ihre Brüste noch aufreizender entgegen und der arme Mann schwitzt noch mehr in seiner Livree.


  »Wir haben die Herberge bald erreicht, Signorina«, schnauft Tonino.


  Francesca streicht über ihren Busen und ihre dunklen Nippel erheben sich.


  Tonino keucht und nicht nur wegen der Hitze.


  »Francesca«, rufe ich leise mit einer Mischung aus Empörung und Belustigung.


  »Was denn, mein Herzchen? Wir wollen doch, dass auch Tonino seinen Spaß hat.«


  »Der hat aber keinen Spaß, der hat seine Not«, feixt Marco. Er streicht sich vielsagend über seinen Schwanz, der eine Beule in seiner Hose andeutet.


  »Nun ja, da kann ich sicher Abhilfe schaffen.« Francesca zwinkert.


  »Da die Herberge!« Tonino deutet auf ein weitläufiges Gebäude, das von Wachholder und Myrrensträuchern umgeben ist und in einer kleinen Mulde zwischen den Hügeln liegt. Es wird von Zypressen beschattet. Tonino bringt den Landauer vor einer hohen blickdichten Rosmarinhecke zum Stehen.


  Nichts rührt sich.


  Marco springt ab und geht in die Gaststube, die einer dunklen Höhle gleicht. Es dauert nicht lange und Marco kehrt zu uns zurück. Noch während er den Verschlag für uns Frauen öffnet, sagt er: »Spann die Pferde aus, Tonino, und lass sie saufen. Die Tränke ist hinter dem Haus. Wir gehen schon einmal nach hinten in den Garten, dort gibt es eine Laube für Gäste. Der Wirt kommt gleich heraus und bringt uns etwas zu essen und Wein.«


  Über die gute Nachricht höchst erfreut, folgen wir Marco in den Garten. Hinter dem Haus entspringt aus einem Felsen eine natürliche Quelle. Sie fließt über einen riesigen Steintrog in eine Leitung, die hinter dem Haus zu den Ställen führt. Wir trinken von der Quelle aus den hohlen Händen.


  »Wir scheinen die einzigen Gäste zu sein.« Marco schaut sich um.


  »Umso besser!«, sagt Francesca. »Komm, Aurelia, ich löse dir die Bänder und du mir meine, dann tauchen wir ins kühle Nass. Das wird unseren erhitzten Körpern guttun.«


  Und schon nestelt Francesca an meinem Kleid herum, streift es ab und dreht sich zu mir. Ich erlöse sie endgültig von ihrem überquellenden Mieder.


  Marco, nicht untätig, zieht sich das Hemd von den Schultern und lässt seine Hose zu Boden fallen. Ich kann meinen Blick nicht abwenden, er wandert direkt in die Mitte zwischen seine Beine. Sein Schwanz ist leicht erigiert und zuckt ein wenig. Als ich Marcos Augen begegne, bemerke ich, dass er nur darauf gewartet hat, bis ich zu Ende geguckt habe. Sein Gesicht hat ein Grinsen überzogen. Aber seine Augen ruhen nicht lange auf meinem Gesicht. Er nimmt sich, was ich mir von seinem Körper genommen habe. Seine Augen gleiten über meinen Körper und ich werde rot, bekomme Herzklopfen und meine Brusspitzen stellen sich auf. Ich bedecke meine Venus.


  Marco lacht laut auf und schwingt sich in den Steintrog. »Kommt, meine Schönen«, ruft er und reicht mir die Hand. Auch Francesca hilft er, hineinzusteigen. Das kalte Wasser zeigt sofort seine Wirkung. Meine Brustknospen werden noch härter, als sie schon unter Marcos Blick geworden sind und eine Gänsehaut überzieht meinen Körper. Bei Francesca verhält es sich nicht anders. Allerdings hilft sie ein wenig nach, indem sie ins Wasser taucht und an ihren Brüsten und ihren Knospen herumspielt.


  »Komm, Tonino, erfrische dich mit uns und steh nicht so verstohlen in der Ecke herum«, ruft Francesca herausfordernd.


  Der Pferdeknecht tritt schüchtern hinter der Hausecke hervor und bleibt unsicher stehen.


  »Lass dich nicht lange bitten!« Marco winkt ihn lachend heran. »Aber die Isabella …«, sagt Tonino schüchtern.


  »Sie wird nichts erfahren! Ich gebe dir mein Wort.« Marco zwinkert ihm zu.


  Ruck zuck entledigt sich Tonino seiner Kleider.


  »Du bist aber ein starker Mann.« Francesca zieht Tonino ins Wasser.


  Ein Mann wie ein Pferd!, denke ich. Kräftiger Hintern, feste Schenkel, eine mächtige Brust, große, von der Arbeit schwielige Hände und das hervorstechendste Merkmal: ein Schwanz gleich einem arabischen Hengst. Francesca packt Tonino an seinem Schwanz und reibt ihn sanft hin und her. Mit großen Augen blickt sie auf sein Werkzeug. Der riesige Prügel richtet sich unter ihrer Behandlung gehorsam auf und reicht ihm fast bis an die Brust.


  »Ich hätte niemals gedacht, dass es noch eine Steigerung geben könnte bei so einem mächtigen Schwengel, aber es scheint möglich«, keucht Francesca.


  »Da kann man ja neidisch werden.« Marco zieht mit geweiteten Augen die Luft ein und deutet auf seinen Phallus, der zwar auch ansehnliche Maße hat, aber mit dem des Pferdeknechts nicht mithalten kann.


  »Und, Tonino, hast du denn keine Angst, dass Isabellas Möse eventuell zu klein für diesen Schwanz ist?« Marco grinst anzüglich.


  »Nein, Herr.« Tonino lacht. »Ich habe sie natürlich ausprobiert, bevor ich mich mit ihr verlobt habe. Sie mag zwar dürr sein wie ein Stock, aber ihre Möse ist der richtige Überzieher für meinen Schwanz.« Er beobachtet, wie sich Francesca vor ihn hinkniet und sagt: »Es sind eine ganze Menge Weiber vor mir abgehauen, wenn sie meinen Schwanz gesehen haben, aber die Isabella, die hat nur gelacht und dann ist sie auf mir geritten wie der Teufel.« Bei dem Gedanken zuckt sein Schwengel und Francesca greift ihn fest mit beiden Händen.


  »Hier, das ist mein Hochzeitsgeschenk für dich. Ein spanisches Vergnügen.« Mit diesen Worten schiebt sie ihre festen Brüste vor und Toninos Schwanz verschwindet in den wogenden Massen. Der Pferdeknecht stöhnt vor Wonne und lässt seinen Schwengel auf und ab gleiten. Francesca hat Mühe, ihn nicht herausflutschen zu lassen. Sie presst ihren Busen mit beiden Händen zusammen und Tonino stöhnt lauter.


  »Und nun kannst du mir auch einen Gefallen tun«, flüstert Marco mir ins Ohr.


  Meine Nackenhaare stellen sich auf. »Was soll ich tun?« Meine Stimme zittert.


  »Bück dich.«


  »Was?!«


  »Bück dich. Ich will meinen Schwanz zwischen deinen Backen reiben.« Seine Stimme ist rau. Ich reagiere nicht, bin noch zu geschockt. Die Bilder seines Körpers schießen durch meinen Kopf, seine breite nackte Brust mit den harten Warzen, sein halb erigierter Schwanz. Marco packt mich. Ich stoße einen erschrockenen kleinen Schrei aus. Er bringt mich in die richtige Lage und presst seinen Schwanz zwischen meine Pobacken. Ich keuche auf. Mit einer Hand hält er mich umfasst, damit ich nicht falle. Die andere legt er auf meine Scham und lässt seine Finger in meine tropfende Möse geleiten. Gleichzeitig reizen seine geschickten Finger meine Perle. Ich seufze, versuche mich aber von ihm zu befreien. Doch er ignoriert mich, macht einfach immer weiter. Das ist ein so erregend, lustvolles Gefühl, dass sich meine Venus immer fester um seine Finger schließt. Der Versuch, mich aus seinem Griff zu winden, trägt noch dazu bei. Er soll mich nicht wie ein Stück Fleisch sehen. Aber Marco scheint das egal zu sein. Er lässt seinen Schwanz immer heftiger hin und her gleiten.


  Laut stöhnend ergießt Tonino seine Säfte zwischen Francescas Brüsten. Dann geht er vor Francesca auf die Knie und bedankt sich auf seine Weise. Er knetet ihre Brüste mit seinen großen Pranken und saugt sie, was das Zeug hält. Francesca scheint das sehr zu gefallen, denn sie seufzt genüsslich und stöhnt ungehemmt. »Fick mich mit den Fingern, sofort!«, kommandiert sie.


  Tonino lässt sich nicht zwei Mal bitten.


  Marco stößt immer wilder. Seine Finger gleiten noch schneller in mir, im Rhythmus mit seinem Schwanz. Ich kann kaum noch an mich halten. Es zerreiß mich gleich.


  »Oh, Marco«, flehe ich und meine Stimme versagt.


  Marco stößt zu, mit seinem Finger und mit seinem Phallus. Ich klammere mich an seine Arme und mein ganzer Körper zittert, schüttelt sich. Er verspritzt seinen Samen auf meinem Po, während er kurz unterdrückt aufstöhnt. Heiß läuft es mir zwischen die Backen. Marco hält mich, bis das Beben nachlässt. Dann taucht er mit mir in das Wasserbecken und wäscht mir den Liebessaft vom Körper.


  »Du bist himmlisch«, flüstert er und küsst meinen Hals. »Dein Po ist so herrlich prall und fest. Wie geschaffen für einen Schwanz!«


  Francesca ist gerade zu ihrem Recht gekommen, als der Wirt auftaucht. Er trägt ein riesiges Tablett mit einem Laib Brot, einem Krug Wein, Käse und einer dicken Salami. Er ist puterrot und der Schweiß steht ihm auf der Stirn. Kaum, dass er seinen Blick von der drallen Francesca abwenden kann.


  »Meister Wirt«, ruft sie fröhlich, »gut, dass Ihr kommt! Wir können jetzt eine kräftige Mahlzeit vertragen.«


  Wir steigen aus dem Steintrog. Francesca tänzelt mit sinnlichem Hüftschwung zur Laube hinüber. Der Wirt starrt auf ihren runden, verführerischen Po und ich habe Angst, dass ihm die Augen aus dem Kopf fallen. Marco grinst den armen Mann an, dem der Wunsch nach demselben Vergnügen, das Tonino genossen hat, auf der Stirn geschrieben steht.


  »Du solltest deine Alte auch mal in den Trog stecken, das wirkt wahre Wunder«, neckt Marco den Wirt und schlägt ihm freundschaftlich auf die Schulter.


  Der Wirt brummt etwas und geht zum Haus zurück.


  »Ich glaube, meine Liebe, dem Mann wäre es lieber mit Naturalien bezahlt zu werden, statt mit Gold.« Marco kneift Francesca frech in die Brust.


  Sie lacht. »Das mag sein. Aber der Alte ist mir dann doch etwas zu feist. Ein bisschen mehr Muskeln und weniger Masse.« Mit diesen Worten schiebt sie sich ein Stück Käse zwischen ihre rosigen Lippen und nimmt sich ein Stück Brot.
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  Gieriger LüstLing


  »Und ich finde, ein richtiges Weib sollte große Brüste haben, mit harten Knospen.« Marco grinst.


  »So wie diese hier?« Francesca lacht und streicht über ihren prachtvollen Busen, zupft aufreizend an ihren Nippeln, die sich gehorsam aufrichten.


  Tonino läuft sichtlich das Wasser im Mund zusammen.


  »Genau so!«, ruft Marco. »Deine schönen Melonen erinnern mich an die meiner Amme.« Und schon greift er nach Francescas Brüsten. Aber sie dreht sich beleidigt weg und zieht einen Schmollmund. »Daran denkst du also, wenn wir Liebe machen. An deine Amme.«


  Marco lacht und schlingt seine Arme um Francesca. »Du willst mich doch nur herausfordern, dir Komplimente zu machen. Ich sagte nur, deine Brüste erinnern mich an die meiner Amme und das auch nur entfernt. Ihre waren weich vom Stillen vieler Kinder. Deine dagegen sind so prall und fest. Allein der Gedanke daran, deine Zitzen zu saugen, lässt mein Schwert wieder zu Kräften kommen.«


  Dabei deutet Marco mit vielsagendem Grinsen auf seine Lenden und tatsächlich steht sein Schwanz kampfbereit zwischen seinen kräftigen Schenkeln.


  Ich schüttele den Kopf. »Du bist wirklich unersättlich!«


  »Denk dran, Aurelia, er ist noch jung. Lass ihn seine Kraft genießen. Wenn er in die Jahre kommt, wird er dankbar für eine Frau sein, die flinke Finger hat, die seinen Schwanz aufrichten, wenn er ihm den Dienst versagt.« Francesca zwinkert mir verschwörerisch zu und ich muss mir das Lachen verkneifen. Francesca greift nach Marcos Phallus und lässt ihre Finger ein paar Mal über seine glänzende Eichel gleiten, während Tonino nervös auf seinem Platz hin- und herrutscht. Ich kann mir vorstellen, er wäre sicher gern an seiner Stelle.


  »Nun, Kleiner, erzähl uns, wie aus dem kleinen süßen Marco so ein überaus gieriger Lüstling wurde?«


  Marco versagt sich ein lustvolles Stöhnen, lehnt sich zurück, sodass wir seinen aufgerichteten Schwanz auch gut sehen können und beginnt seine Erzählung: »Ich wurde als letzter Sohn eines reichen Gutsbesitzers geboren. Meine Mutter starb einige Monate nach meiner Geburt und mein Vater gab mich einer der Mägde, die kurz zuvor einem Mädchen das Leben geschenkt hatte, damit sie mich mit ernähren sollte.«


  Marco schließt die Augen und seufzt. »Wenn ich an sie denke, dann habe ich wieder diesen Geruch von Haut, Milch und Wäsche in der Nase. Ihre Brüste waren weich und riesig. Ich konnte mein Gesicht wie auf Kissen betten und sie ließ mich gewähren. Vielleicht, weil ich der Sohn des Herren war, oder weil sie selbst keine Söhne hatte, nur Töchter. Ich war sehr verwöhnt und oft, wenn ich trotzig war, sagte sie: ›Du kleines wildes Böckchen, komm an meine Zitzen und säuge etwas, dann wirst du wieder zahm.‹«


  »Und hat es geklappt?«, fragt Francesca und ihre Mundwinkel zucken.


  »Jedes Mal! Ich liebte es, in ihr weiches Fleisch zu fassen und es zu kneten. Als ich älter wurde, etwa fünf oder sechs Jahre, da merkte ich, dass ich durch mein Saugen etwas auslösen konnte. Wenn ich es richtig machte, mit einem gewissen Rhythmus sog oder mit einer bestimmten Stärke, dann schloss die Amme die Augen, seufzte und bewegte sich leicht hin und her. Einmal döste ich dabei ein und wurde von merkwürdigen Lauten geweckt. Meine Amme hielt ihre Beine gespreizt und hatte ihre Röcke hochgeschlagen. Ich konnte nicht viel mehr sehen, außer dass sie ihre Hand zwischen ihren Schenkeln hin und her bewegte. Sie presste ihre Lippen zusammen, um nicht laut zu stöhnen und mich zu wecken. Ihr Körper begann zu zucken und zu beben, dass ich Angst bekam.


  ›Was ist mit dir?‹, rief ich erschrocken.


  Hastig zerrte sie ihre Kleider wieder zurecht, brachte mich zurück in mein Zimmer und das war es.« Marco lächelt genießerisch.


  Ich habe nicht bemerkt, dass er während seiner Erzählung an seinem Schwanz herumgefingert hat. Auch Tonino scheint die Geschichte nicht kalt gelassen zu haben, versucht er doch mit gerötetem Gesicht seine Schwellung unter dem Tisch zu verbergen.


  »Du bist ja ein richtiger Teufelsbengel gewesen. Kein Wunder, dass du so verdorben bist!« Francesca schüttelt den Kopf. Aber es liegt etwas Bewunderndes in ihrer Stimme.


  »Verdorben? Was heißt das schon?! Ich genoss einfach die Freude der Frauen. Durch das Verhalten meiner Amme war ich sehr neugierig geworden und wollte wissen, welches Geheimnis sich zwischen den weiblichen Schenkeln verbarg. Ein Zufall kam mir einige Wochen später zu Hilfe. Mein Vater hatte sich eine neue Frau genommen, die einige Jahre jünger war, als er und die eine besondere Vorliebe für mich hegte. Blanca, so hieß sie, nahm mich oft auf den Schoß, herzte und küsste mich, während ich meinen Kopf unauffällig an ihre herrlichen prallen Brüste drückte. Mein Vater hatte guten Geschmack bewiesen und sich ein richtiges Vollblutweib ins Haus geholt. Allerdings, war es um seine Manneskräfte nicht mehr so gut bestellt. Er hatte die vierzig schon weit überschritten und es fiel ihm nicht leicht, die Bedürfnisse seiner jungen Frau auf angemessene Weise zu befriedigen. Eines Tages musste mein Vater eine Reise unternehmen, die ihn einige Zeit von zu Hause fern hielt.


  Als es Abend wurde, herzte mich meine Stiefmutter und wollte mich in mein Zimmer bringen, um mich schlafen zu legen. Ich klammerte mich an ihrem Kleid fest und sagte ihr, dass ich mich ängstigte, wenn Vater nicht zu Hause sei, und ob ich nicht bei ihr bleiben dürfe. Blanca sah nichts Unrechtes darin und so konnte ich bei ihr übernachten. Sie zog sich aus und zum ersten Mal sah ich sie nackt. Alle ihre Rundungen befanden sich an den richtigen Stellen und ihr Fleisch war glatt und fest. Während sie sich im Waschbottich stehend wusch, starrte ich auf ihre Brüste und die entzückenden Knospen, die sich durch das kalte Wasser aufrichteten, als wären es kleine Stacheln. Leider konnte ich nicht erkennen, was sich zwischen ihren weißen Schenkeln verbarg, denn sie hatte prächtige dunkle Löckchen, die ihre köstliche Frucht verbargen.


  Als Blanca sich neben mich legte, konnte ich nicht widerstehen, packte eine ihrer Brüste, nahm die Knospe tief in meinen Mund und sog gierig daran. Es kam zwar keine Milch, aber Blanca stöhnte leise. Ich hielt kurz inne, sog dann erneut. Blanca sah mich mit aufgerissenen Augen an, aber ich machte wohl einen so unschuldigen Eindruck, dass sie das Ganze nur für das Spiel eines kleinen Jungen hielt. Immer heftiger sog ich, bis Blanca kaum noch an sich halten konnte. Sie trennte mich von ihrer gereizten Knospe und sagte, ich müsse nun schlafen. Brav schloss ich die Augen und stellte mich schlafend. Blanca lag heftig atmend neben mir und kaum, dass sie dachte, ich sei eingeschlafen, spreizte sie ihre Schenkel weit auseinander und ließ ihre Hand über das geheimnisvolles Dreieck gleiten. Ihre Augen geschlossen und völlig verzückt von den erregenden Gefühlen, merkte sie nicht, dass ich sah, wie sie ihre Venus entblößte und ihre Finger auf die Suche nach der kleinen Perle gingen, um das Werk der Lust zu vollenden. Erstaunt beobachtete ich, wie ihre Finger immer ungestümer zwischen ihrer Perle und ihrer Möse hin und her glitten. Ich konnte erkennen, wie sie den Liebessaft überall auf ihrem Geschlecht verteilte. Mein Herz klopfte zum Zerspringen vor Aufregung. Ihre rosigen fleischigen Lippen sogen ihre Finger geradezu in das gierige, süße Loch. Blancas ganzer Körper war angespannt, als sie ihre Finger mehrmals ungestüm in ihre feuchte Möse stieß. Mit einem unterdrückten Schrei bäumte sich ihr Leib auf. Während ihre Finger in ihr wüteten, presste sie die Schenkel zusammen und ihr Körper bog sich in wilden Zuckungen.«


  Tonino stöhnt und mir ist klar, dass sein Pferdeschwanz ebenfalls kurz vor wilden Zuckungen steht, die er aber unter dem Tisch vor uns verbergen will.


  Marco grinst Francesca an. »Das gefällt unserem Tonino aber.«


  Francesca packt sich Toninos geschwollenen Schwanz, massiert ihn mit kräftigen Bewegungen und der Pferdeknecht windet sich wie eine Schlange.


  »Oh, mein Gott!« Es ist eher ein Schrei, als ein Stöhnen, als Tonino kommt und sein Schwanz eine beachtliche Fontäne Liebessaft durch die Luft schleudert.


  Francesca lächelt Tonino anerkennend zu, der schwer atmend versucht, sich wieder zu fassen.


  Marco räuspert sich und fährt fort: »Das erste Mal, als es mir eine Frau mit der Hand machte, da war ich etwa zwölf Jahre alt. Ich hatte euch ja von meiner Amme erzählt. Sie hatte nur Töchter. Eine von ihnen war etwa zwei Jahre jünger, die andere nur ein paar Monate älter als ich. Mit diesen beiden spielte ich manchmal. Natürlich hatte ich ab und an versucht, sie zu zärtlichen Spielchen zu verführen, aber immer, wenn ich dachte, ich hätte sie soweit, ließen sie mich lachend stehen. Dann eines Tages, wir lagen im Heuschober, sagte plötzlich die Ältere, Domenica, zu der Jüngeren, Gesua, dass sie ihr zeigen wollte, was Mutter und Vater getan hatten. Dann wendete sie sich mir zu und wies mich an, mir die Hose runterzuziehen. Ich war erstaunt, aber viel zu neugierig, um die Gelegenheit verstreichen zu lassen. Das war der Augenblick, dem ich so lange entgegengefiebert hatte. So lag ich mit heruntergelassener Hose im Heu und harrte der Dinge, die da kommen sollten.


  Domenica und Gesua knieten rechts und links von mir und betrachteten meinen Schwanz, der nun nackt und bloß vor ihnen lag. Dann berührten sie ihn vorsichtig und langsam richtete er sich auf.


  Die Mädchen betrachteten ihn so lange, bis Domenica ihrer Schwester befahl, ihn auf und ab zu reiben.


  Gesua schüttelte unwillig den Kopf und fuhr sie an, es selber zu tun. So machte es Domenica. Dazu fasste sie meinen Schwengel und rubbelte gefühllos an ihm herum. Ich fuhr sie wütend an, dass ich mir nicht vorstellen konnte, dass ihre Mutter ihrem Vater den Schwanz abgerissen hätte. Da hörten wir leises Gelächter. Eine der älteren Schwestern, Diana, trat aus einem Versteck heraus und kniete sich zwischen meine Beine.


  ›He, ihr Küken, ihr tut dem Kleinen ja weh!‹, sagte sie und grinste mich spöttisch an, während sie ihre Finger sanft über meinen schmerzenden Freund gleiten ließ. Es dauerte nicht lange und er richtete sich bald wieder steif und fest gen Himmel.


  ›So macht man das‹, sagte Diana triumphierend zu ihren Schwestern.


  Die Mädchen starrten mit großen Augen auf meine erwachende Männlichkeit.


  Diana sagte, dass wir Jungen es besonders gern haben, wenn man ihn in den Mund nimmt und ihn saugt, wie kleine Kätzchen an den Warzen ihrer Mütter ziehen. Kurz entschlossen beugte sich Diana vor und demonstrierte den Mädchen, was sie meinte. Ich krallte meine Hände in das Stroh und biss mir auf die Lippen, um nicht aufzuschreien von dem eigenartig wollüstigen Gefühl, das meine Lenden durchströmte. Diana sah mir dabei in die Augen und ich bemerkte, wie sie überlegen funkelten. Sie hatte die Macht über den Sohn des Herrn. Diana wusste es und ich wusste es. Dafür hasste ich sie, genauso, wie ich sie in dem Moment liebte. Diana hob den Kopf und nickte Domenica zu. Sie bedeutete ihrer Schwester, es ihr gleichzutun.


  Domenica befeuchtete langsam die Lippen mit ihrer kleinen rosa Zunge und mein Schwanz zuckte schon, noch bevor sie ihn überhaupt in den Mund nahm. Sie tat, wie ihre große Schwester es ihr gezeigt hatte und saugte bedächtig und zart, während mich Diana mit einem Blick ansah, der es mir heiß und kalt den Rücken hinunterlaufen ließ. Es dauerte nicht lange und ich konnte die Erregung nicht mehr zurückhalten. Mein Schwanz zuckte und spritzte den heißen Samen in Domenicas feuchte, warme Mundhöhle.


  Mit angewidertem Blick zuckte Domenica zurück und wollte den Liebessaft ausspucken, doch Diana hielt sie mit den Worten: ›Richtige Weiber schlucken!‹ zurück.


  Also zwang sich Domenica dazu, meinen Erguss hinunterzuschlucken. Erschöpft und aufgelöst lag ich im Heu. Domenica und Gesua blickten verschämt auf mich herab und liefen dann, wie von Furien gehetzt, davon. Diana stand noch eine Weile vor mir. Ihre Blicke hatte etwas Verächtliches und Anmaßendes, trotzdem zog sie mich geradezu magisch an.


  ›Noch ein Jahr und ich zeige dir, wie man es richtig mit einander treibt.‹ Als sie meinen begehrlichen Blick sah, warf sie ihren Kopf in den Nacken und lachte. Sie wusste, dass sie mich in ihren Bann geschlagen hatte und ich ihr aus der Hand fressen würde.«


  Ich schmunzele. An dem Zustand hat sich nicht viel geändert. Wenn es ein Mädchen gibt, das Marco gefällt, tut er alles, um sie zu vögeln, als sei das der einzige Zweck seines Daseins. Auch mich hat seine Erzählung nicht kalt gelassen. In meinem Unterleib hat sich ein wohliges Ziehen ausgebreitet und ich bin gespannt, wie Diana den kleinen Marco in die Liebe einführte.


  Marcos Blick schweift in die Ferne, als er fortfährt: »Diana hielt ihr Versprechen. Nicht ohne mich bei jeder Gelegenheit mit der in Aussicht stehenden Belohnung zu quälen. Aber das reizte mich umso mehr. Insbesondere, nachdem ich sie mit einem unserer Knechte beobachtete hatte. Er besorgte es ihr von hinten. Diana stand kurz vor der Explosion, plötzlich hob sie den Kopf und sah mir direkt in die Augen. Ich hatte das Gefühl, meine Anwesenheit entfesselte ihre Lust noch mehr und ich glaube, Diana richtete es absichtlich so ein, dass ich sie dabei überraschte. Danach konnte ich mich kaum noch bezähmen und erwartete sie mit jeder Sekunde sehnsüchtiger. Immer wieder malte ich mir aus, wie ich in sie hineinstoßen wollte. Abends lag ich in meinem Bett und stellte mir vor, wie Diana nackt zu mir kommen würde. Aber es ist wie immer: Wenn man am wenigsten damit rechnet, passiert es.


  Inzwischen waren einige Wochen nach meinem dreizehnten Geburtstag ins Land gegangen. Es war ein heißer August gewesen, wir hatten das Stroh hereingebracht und freuten uns auf ein kühles Bad. Die Mägde und Knechte gingen zum nahen Weiher, um sich zu erfrischen. Mir hatte man einen Bottich mit frischem Wasser und duftender Seife eingelassen. Bevor ich in den Zuber steigen konnte, ging die Tür auf, eine nackte Diana kam herein und sprang in den Bottich, dass es nur so spritzte. Sie lachte, als sie mein verblüfftes Gesicht sah. Sie sagte, sie hätte mir etwas versprochen und ich stotterte, ob sie es mit mir in dem Bottich machen wollte. Sie nickte, fasste nach meiner Hand und zog mich zu ihr in den Zuber hinein. Ehe ich mich versah, hatte das wilde Mädchen ihre Hände eingeseift und tat dann mit mir dasselbe. Von oben bis unten glitten ihre geschickten Finger über meinen Körper und ließen nichts aus. Eine besonders liebevolle Behandlung ließ Diana meinem Schwanz angedeihen, wobei sie mich die ganze Zeit beobachtete. Mit zitternden Beinen ließ ich alles geschehen. Sie kniete vor mir im Wasser und leckte genüsslich meine rote, heiße Eichel. Ich stand kurz vor dem Platzen und keuchte, dass ich gleich käme. Doch sie sagte gelassen: ›Nein, mein Kleiner. Erst bin ich noch dran!‹ Ein breites Lächeln lag auf ihrem ebenmäßigen Gesicht, daran kann ich mich noch sehr gut erinnern. Sie hockte sich auf den Bottichrand und spreizte ihre schlanken, langen Beine.


  ›Komm, leck mein Kätzchen. Ich mag das auch, nicht nur du!‹ Mit diesen Worten zog sie ihre samtigen Venuslippen auseinander und ich sah zum ersten Mal eine Möse in ihrer ganzen Pracht vor mir. Atemlos vor Erregung sank ich meinerseits auf die Knie und versenkte meinen Kopf zwischen ihren feuchten Schenkeln. Sie gab mir genaue Anweisungen, wie: »Gut so, jaaaa, da kannst du etwas schneller machen – nein nicht so stark … Steck deine Zungenspitze hinein – schneller. Jaaaa, gut so, jaaaa, und jetzt schneller … Oh, bitte, schneller!«


  Ich befolgte alles gehorsam. Als ich spürte, dass Diana immer heftiger atmete, machte mich das maßlos stolz. Hätte ich damals gewusst, dass ich keinen blassen Schimmer von den Frauen hatte, wer weiß, ob mein bester Freund sich nicht schamhaft verzogen hätte. Jedenfalls griff sie in meine Haare und zog mein Gesicht noch dichter an ihre überfließende Möse und fragte heiser: ›Magst du meinen Saft?‹ Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm sie meine Hand und führte einen Finger von mir in ihre Venus, die sich gleich darauf zuckend zusammenzog. Erstaunt spürte ich den schmatzenden Sog. Sie stöhnte. Dann drehte sie sich um und wendete mir ihren prallen Pfirsichhintern zu.


  ›Nimm mich von hinten, dass macht mehr Spaß‹, japste sie.


  Ich tat es. Ich hätte alles getan, was sie von mir forderte, so geil hatte mich ihr Seifenspielchen gemacht. Mein steifer Schwanz rutschte gut geschmiert zwischen ihren prallen Backen hindurch zu ihrem glitschigen, süßen Loch. Immer wieder stieß ich zu, während ihre Möse meinen Schwanz umklammert hielt. Ich ließ meiner aufgestauten Lust hemmungslos ihren Lauf, griff in ihre sinnlichen Flanken und vögelte sie, als ob es kein Morgen gäbe. Diana drehte sich wie eine Schlange in meinem Griff, stöhnte, schrie ... Die Arbeit auf den Feldern hatte mich kräftig werden lassen und es gab kein Entkommen für sie! Das war meine Rache für die Leidenschaft, die sie so unbarmherzig all die Monate geschürt hatte. Als der finale Stoß erfolgte, spritzte ich meinen heißen Saft in ihre zuckende Möse und wand mich wie in Krämpfen.«


  Marcos Atem ist flacher geworden.


  Francesca hat ein wildes Glitzern in den dunklen Augen. Mit einem Satz hat sie sich auf Marcos Schoß geschwungen und sich auf seinen Schwanz gespießt. Ein tiefes Stöhnen entflieht seiner Kehle. Marco packt ihre fruchtbaren Hüften und Francesca reitet ihn wie eine Amazone. Die schwellenden wippenden Brüste, Marcos Stöhnen, die Hitze und der Wein machen sich auch bei mir bemerkbar. Heimlich taste ich mit meinen Fingern nach meiner feuchten Möse. Bevor ich sie hineingleiten lassen kann, spüre ich eine warme Hand, die sich zwischen meine Beine legt. Ich schließe die Augen und stelle mir vor, dass es Romeros Hand ist. Ein Finger tastet sich ins Allerheiligste vor und beschleunigt seinen Rhythmus. Je mehr Honig aus meiner Venus fließt, desto schneller bewegt sich der Finger, dem sich ein zweiter hinzugesellt. Wollüstig presse ich mein Becken im Gleichklang gegen die Zauberfinger. Als jemand nach meinen Brüsten greift und zwei Münder an meinen Knospen saugen, schließt sich meine Möse schmatzend und triefend wie von Sinnen um die kräftigen Finger. Ich höre Stöhnen und Seufzen um mich herum. Mein Körper zuckt, ist gefangen, belagert, Münder, Finger, Atem ... Ich schreie, bäume mich auf, presse die Augen fest zusammen, sehe Romero vor meinem geistigen Auge, wie er sich verkrampft, wie seine Lippen meinen Namen formen …


  Als sich das Zittern meines Körpers gelegt hat, öffne ich die Augen. Jeder sitzt an seinem Platz. Ich weiß nicht, wer mir diese Wohltat verschaff hat, und will es auch nicht wissen.


  Marco schenkt Wein nach und wir prosten uns zu. Er fährt in seiner Erzählung fort: »Kurz nach diesem Erlebnis mit Diana wurde sie mit dem Knecht eines Nachbarn verheiratet und ich sah sie nicht wieder. Aber vergessen habe ich sie nie. Wenn ich die Augen schließe, habe ich immer noch den Geruch des Wassers und der Seife in der Nase, sehe ihre schlanken, geöffneten Schenkel auf dem Zuber, höre ihren Atem und ihr Stöhnen.«


  »Das erste Mal ist eben etwas Besonderes, ob gut oder weniger gut«, fügt Francesca an.


  Ich habe das Gefühl, diese Worte sind an mich gerichtet und ich frage mich, wie es wohl sein wird, mein richtiges erstes Mal. Inzwischen bin ich nicht mehr so unbedarft, wie an dem Tag, da ich Romeros Palazzo betrat. Trotz allem spüre ich noch immer eine gewisse Scheu in mir über die Grenzen zu gehen, die bis dahin mein Leben bestimmten.


  »Ich kann mich noch an den Tag erinnern, als Marco zu uns kam.« Tonino beißt in ein großes Salamistück.


  »Ja, ich auch. Er sah ganz zerzaust aus. Ich glaube, du hattest eine heftige Tracht Prügel eingesteckt.« Francesca lächelt geheimnisvoll und schaut Marco auffordernd an.


  Marco grinst und lehnt sich entspannt zurück. »Ja, und was für eine! Wenn ich daran denke, tun mir noch heute alle Knochen weh.«


  Ich sehe ihn gebannt an und Marco erzählt: »Nachdem ich also das erste Mal die Frucht der Liebe gekostet hatte, war ich wie verhext. Ich konnte an kaum etwas anderes denken, als an Brüste und harte Knospen, Pobacken, Schenkel, Mösen, den duftenden Liebessaft, und sobald sich mir eine Gelegenheit bot, vögelte ich alles, was nicht schnell genug vor mir flüchten konnte. Leider habe ich mich einmal vergriffen, was mir zum Verhängnis wurde. Mein Bruder Gino stand im Begriff zu heiraten. Er war gerade achtzehn Jahre alt und seine Zukünftige hatte das fünfzehnte Lebensjahr noch nicht vollendet. Am Tag vor der Hochzeit begaben wir uns auf den Hof der zukünftigen Ehefrau. Der Vater der jungen Braut hatte nur diese eine Tochter und mein Bruder Gino machte eine ausgesprochen gute Partie. Er sollte nach der Vermählung bei seinem Schwiegervater leben und später den Hof übernehmen. Ihr könnt euch vorstellen, wie begeistert mein Vater über diese lukrative Verbindung war.


  Als wir das Gut erreichten, wurden wir auf das Herzlichste willkommen geheißen. An diesem Tag sah ich die Zukünftige meines Bruders zum ersten Mal. Es traf mich wie ein Blitz. Elena war so zart wie eine Elfe. Haar wie helles Gold und ihre Augen hatten das himmlischste Blau, das man sich vorstellen kann. Mein Bruder dagegen, ein grobschlächtiger Bauer ohne Manieren und mit Prankenhänden, wirkte völlig fehl am Platz. Ich bemerkte ihren ängstlichen Blick und lächelte ihr aufmunternd zu. Als sich unsere Augen trafen, wusste ich, ich musste sie haben. Unbedingt!


  Am Abend fand ein großes Festmahl mit allerlei leckeren Speisen und noch mehr geistigen Getränken statt. Braut und Bräutigam saßen in der Mitte einer großen Tafel. Ich hatte Elena unterdessen nicht aus den Augen gelassen und während mein Bruder im Geist schon die Rinder und Pferde seines Schwiegervaters zählte, hatte ich nur ein Bestreben: Elena. Ihr süßes junges Fleisch zu entflammen, ihre duftende Blume zu öffnen und mich in ihr zu verströmen.«


  »Oh, wie gut ich mir das vorstellen kann«, Francesca lacht. »Aber das dürfte in dem Durcheinander nicht so einfach gewesen sein, die junge Dame zu stechen.«


  »Wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg.« Marco lächelt listig und seine Augen funkeln verwegen. »Ich verspürte weder Hunger noch Durst, außer nach der begehrenswerten Jungfrau. Der Abend schritt fröhlich fort und alle sprachen reichlich dem Wein zu. Auf mich achtete niemand. Also glitt ich unter die Tafel und kroch bis zu Elenas Platz. Das lange Tischtuch verbarg mich vor einer unbeabsichtigten Entdeckung. So lag ich der Jungfrau buchstäblich zu Füßen. Ich hob ihr weites Kleid und schlüpfte darunter. Um sie gefügig zu machen und sie nicht zu erschrecken, begann ich, ihre Beine zu streicheln. Als sie mir keinen Widerstand entgegenbrachte, fuhr ich fort, ihre weißen glatten Schenkel mit Küssen zu liebkosen. Immer weiter tastete ich mich zu ihrer Venus vor. Wie von selbst öffnete sie mir ihre Pforte und schob ihre Schenkel bereitwillig auseinander, sodass ich meinem geheimen Werk in aller Ruhe nachgehen konnte. Ich spreizte ihre Möse, die einen so verführerischen Duft ausströmte, dass ich an mich halten musste, sie nicht sofort zu besteigen. Meine Zunge erkundete ihre Blütenblätter und tauchte in ihren Nektar. Elenas Beine zitterten leicht und zeigten mir ihre Erregung. Immer weiter trieb ich mein Spiel, liebkoste ihre Perle, saugte und leckte ihre Venus. Ihre Möse floss wie ein Strom nach einem heftigen Regen. Als ich spürte, dass ihr Höhepunkt kurz bevor stand, stieß ich ihr, während meine Zunge ihre Perle traktierte, einen Finger in ihre kostbare Blume. Sie zuckte so heftig, dass ich meinen Finger kaum wieder herausziehen konnte. Und dann fiel sie in Ohnmacht.«


  Stille. Keiner wagt zu sprechen.


  Marco blickt sich in der Runde um und sagt mit einem leichten Grinsen: »Ob ihr es glaubt oder nicht, aber niemand bemerkte mich! Als Elena vom Stuhl kippte und der Tumult losbrach, krabbelte ich eilends unter der Tafel entlang. Dann wartete ich, bis alle Aufmerksamkeit auf das arme Kind gerichtet war und als ich wieder auftauchte, bekam ich gerade noch mit, wie Elena in ihr Zimmer gebracht wurde. Man nahm an, der Wein und die Aufregung seien zu viel für sie gewesen. Die Gesellschaft versammelte sich wieder an der Tafel und heimlich schlich ich davon, meine Chance zu nutzen und mein Werk zu vollenden. Das Bravourstück unter dem Tisch hatte mich so erregt, dass ich kaum laufen konnte, so steif war mein Schwanz. Leider hatte ich mir in der ganzen Aufregung keine Erleichterung verschaffen können, aber ich wollte das ausführlich nachholen.


  Es dauerte eine Weile, bis ich Elenas Zimmer gefunden hatte. Wachsam trat ich ein, denn ich vermutete eine Magd bei ihr, die sich um ihr Wohlergehen kümmerte. Aber niemand war dort. Ich nehme an, dass sich die Mägde und Knechte genauso fröhlich weinselige Stunden gönnten, wie ihre Herrschaften. Elena lag auf ihrem Bett. Man hatte ihr das Mieder geöffnet und ihre weißen, festen apfelförmigen Brüste schimmerten im Licht des fahlen Mondes. Ihr Atem ging ruhig. Ich trat an ihr Bett. Da schlug sie die Augen auf.


  ›Ich wusste, dass du es warst‹, flüsterte Elena.


  Ein eisiger Schreck durchfuhr mich, aber sie lächelte, und das beruhigte mich. Ohne weitere Worte entkleidete ich sie, was mich vor eine Herausforderung stellte, da ich bis jetzt noch keine feine Dame aus ihrer Festrobe geschnürt hatte. Schnell streifte ich Hemd und Hose ab und schlüpfte zu ihr ins Bett. Elena hielt aus Scham die Augen geschlossen. Ich führte ihre zarte Hand zu meinem steifen Schwanz, der sich sofort regte. Und da öffnete sie ihre Augen.


  ›Das fühlt sich gar nicht so schlimm an‹, hauchte Elena.


  Ich musste lachen. Denn das hörte sich an, als wäre mein Prachtstück ein glitschiger Frosch.


  Elena errötete und es war ihr sehr unangenehm, doch nach den Erzählungen der alten Frauen, fürchtete sie, es höchst unangenehm zu finden.«


  ›Wie du siehst, stimmt kein Wort davon, und es fühlt sich noch viel besser an, wenn sich meine stramme Herrlichkeit erst einmal in deiner schönen Möse wiegt.‹


  ›Ich bin sehr gespannt, wie es ist, wenn du mich besteigst‹, sagte sie und mir blieb vor Staunen fast die Luft weg. Mit so einer wohlwollenden Reaktion hatte ich nicht gerechnet. Wer hatte sich wen ausgesucht? Das fragte ich mich zu dem Zeitpunkt. Ohne zu zögern schlang sie ihre Arme um meinen Hals, zog mich zu sich heran und küsste mich. Unbeholfen noch, aber nicht weniger verlangend, schmiegte sie sich an mich. Während ich sie küsste, glitten meine Hände über ihren Venushügel, wühlten in ihren krausen Härchen und sofort spreizte sie willig ihre Beine.


  ›Machst du es mir noch mal mit der Zunge?, fragte sie.


  Ich rutschte sofort zwischen ihre Schenkel, während Elena sich in ihre Kissen lehnte und sich von meiner Zunge in den Himmel erheben ließ. Aber so leicht wollte ich es ihr nicht machen, sie sollte mich anbetteln. Immer wenn ich spürte, dass Elena auf den Höhepunkt zusteuerte, hielt ich inne, bis sie sich wieder beruhigt hatte, nur um mein Spiel gleich darauf noch ungestümer mit ihr zu treiben. Ich stand diese Qual solange durch, bis sie mich anflehte, sie zu nehmen und es ihr endlich richtig zu besorgen. Meine Erregung war so stark, dass ich sofort kam, als ich schließlich mit einem wilden Stoß in ihre Möse eindrang und ihre Jungfernschaft beendete. Elena stieß einen spitzen Schrei aus und wand ihren geschmeidigen Körper unter mir. Ihre Möse war so eng und fest, dass ich nicht schlaff wurde, sondern meinen Schwanz mit langsamen Stößen wieder aufrichtete. Elena krallte ihre Hände in meine Pobacken und keuchte wie von Sinnen.


  Da packte ich sie, drehte sie auf den Bauch und legte mir ihren schönen Apfelhintern so zurecht, dass ich genüsslich eindringen konnte. Himmel, was für ein Hinterteil! Ihre Möse bot mir einen bezaubernden Einblick und rasend vor Lust nahm ich sie. Als Elenas Körper anfing zu zittern, ließ ich meine Finger über ihre Perle geleiten, ohne meine Stöße zu verringern, bis ihre Möse pulsierte und meinen Schwanz massierte. Mit einem Schrei aus zwei Mündern überschritten wir die Schwelle der höchsten Lust, ehe wir erschöpft zusammensanken. Ich weiß nicht, wie oft wir es in dieser Nacht getrieben hatten, aber es gab nie wieder einen Tag, an dem ich so erschöpft vom Liebemachen war.«


  »Und niemand hat euch dabei erwischt?« Tonino schüttelt erstaunt den Kopf.


  »Nein, nicht in der Nacht.« Marco schmunzelt.


  »Gab es denn eine Wiederholung eures Rendezvous?« Tonino dachte wohl gerade an Francescas stattlichen Busen und die Behandlung, die er genossen hatte.


  »Ja. Schon in der folgenden Nacht!«


  »In der Hochzeitsnacht?!«, fragten Francesca und ich wie aus einem Mund. So viel Unverfrorenheit hätten wir Marco trotz seiner Unersättlichkeit nicht zugetraut.


  Dementsprechend breit war sein Grinsen. »Ihr wisst doch, wie viel auf solchen Feiern getrunken wird. Die Nacht war noch nicht weit fortgeschritten, als die ganze Gesellschaft, wie auch schon am Abend vorher in einem großen Trinkgelage endete. Ich hatte mich wohlweislich zurückgehalten und als Gino mit seiner frisch Angetrauten zum Schlafgemach geführt wurde, folgte ich der Menge. Die beiden wurden mit einer großen Zeremonie ins Bett geleitet. Mein Bruder wankte schon schwer angeschlagen und als die Freunde und Familie die Kammer verließen, versteckte ich mich hinter einem der schweren Vorhänge. Gino versuchte Elena zu besteigen, aber der Alkohol hatte ihn so sehr geschwächt, dass er bewusstlos über ihr zusammensackte. Wäre ich der frisch Vermählten nicht zu Hilfe geeilt, hätte sie unter dem groben Klotz ersticken können. Zuerst hatte ich nicht vorgehabt, es wieder mit ihr zu treiben, aber sie umarmte mich selig und bei der Berührung ihres warmen Körpers regte sich mein Verlangen sofort.


  ›Komm‹, flüsterte sie, ›lass es uns noch mal tun. Morgen musst du fort und ich werde solche zärtlichen Umarmungen wohl für lange Zeit nicht mehr erleben.‹


  Auf der Suche nach einem geeigneten Ort kamen wir an dem großen Speisezimmer vorbei. Sie zog mich hinein. Ich dachte, es würde Spaß machen, sie auf dem Tisch zu vernaschen. So hob ich sie hoch, raffte ihr Nachthemdchen über ihre Hüften und sie schlang ihre schlanken Beine um mich. Wenn ich sie nicht selbst entjungfert hätte, wäre mir der Gedanke nicht fern gewesen, dass sie schon Erfahrungen in der körperlichen Liebe genossen hätte. Elena erspürte instinktiv, was passieren würde und wie sie sich bewegen sollte. Sie war für die Liebe wie geschaffen. Noch ehe ich irgendetwas tat, war sie feucht und bereit, mich aufzunehmen. Ich glitt in ihre bezaubernde Möse und sie riss sich das Hemd ganz vom Leib. Elena klammerte sich so geschickt an mich, dass ich sie stoßen und liebkosen konnte. Ihre Brüste wippten leicht auf und ab und ich zwickte sie sanft in ihre aufgerichteten Brustknospen.


  ›Ich will deine Zunge auf meiner Perle‹, flehte sie, ›bitte entfache den Brand in meinen Lenden.‹


  Ich zog mich zurück, kniete mich zwischen ihre Schenkel und ließ meiner Zunge freien Lauf. Es dauerte nicht lange und ihre Perle wurde hart wie ein Kiesel. Sie stöhnte fast unmenschlich, als sie explodierte, und zeichnete meinen Rücken mit ihren Nägeln. Mit Mühe und Not konnte ich mich erheben und zu meinem Recht kommen. Elena war wie entfesselt. ›Nochmal‹, seufzte sie sofort danach.


  Ich gab mir alle Mühe, ihre Gier zu befriedigen, aber es kostete mich doch allerhand Kraft. Immerhin hatten wir es in der vorhergehenden Nacht schon verschwenderisch getrieben. Schließlich machten wir es uns auf einem gepolsterten Sessel bequem und waren gerade im Liebeskampf verstrickt, als mein Vater an besagtem Speisezimmer vorbeikam. Er erkannte sofort, dass ich es war, der dort mit Elena im Taumel lag. Noch nie hatte ich meinen Vater so wütend erlebt. Er riss mich von Elena herunter, und während sie gnädig entlassen wurde, bekam ich die ersten Prügel meines Lebens. Als Jüngster war ich immer der Liebling meines Vaters gewesen und obwohl er ahnte, dass ich viele Flausen im Kopf hatte und allerlei Unsinn trieb, ließ er mich gewähren. Bis auf diesen Tag! Er sandte mich noch in derselben Nacht mit unserem Pferdeknecht nach Hause und ließ mich in Zimmerhaft nehmen. In der Zwischenzeit überlegte mein Vater sich eine schmerzhafte Strafe für mich. Seine Lösung war, mich zu einem angesehenen Kaufmann in die Stadt zu schicken. Der Kaufmann würde mich in die Lehre nehmen und ich sollte für mein Auskommen selbst verantwortlich sein. Vaters letzten Worte waren: ›Übernimm endlich Verantwortung! Das nächste Mal bist du auf dich allein gestellt!‹«


  »Na, da hat dir deine Lüsternheit aber einen Strich durch die Rechnung gemacht«, stellte Tonino trocken fest.


  »Nun, das kann man sehen, wie man will. Immerhin habe ich dort Meister Romero kennengelernt.« Marco grinst so breit, dass ich mich frage, welcher Haken an der Sache sein mag.


  »Ich traf den Meister in einer, nun, wie soll ich sagen … verfänglichen Situation. Er sollte die Dame des Hauses porträtieren. Der alte Kaufmann hatte ein hübsches Sümmchen locker gemacht, um seine schöne zweite Frau zu verewigen. Und ihr kennt ja Meister Romero: Auch er verewigte sich bei der Schönen. Statt den Ölfarbenpinsel zu schwingen, schwang er seinen fleischlichen Pinsel so gut, dass die Hausherrin in den höchsten Tönen jubelte. Ich konnte den alten Kaufmann gerade noch davon abhalten, das Atelier zu erstürmen, indem ich ihm versicherte, dass es nur die Begeisterung der Donna über das wunderbare Gemälde war, das ihr solches Entzücken entlockte. Der Hausherr gab sich damit zufrieden, aber ich denke, er wusste, im Kampf mit Romero würde er den Kürzeren ziehen und war sicher froh, dass seine heißblütige Frau ihn nicht verließ, sondern sich woanders holte, was sie zu Hause nicht mehr bekommen konnte. Meister Romero dankte mir für meine Umsicht, und von dem Tag an stand ich Wache, wenn er im Haus war. Allerdings war ich, was meine eigene Person anging, nicht sehr achtsam und so bekam ich eine herzhafte Tracht Prügel – meine Zweite! Der alte Kaufmann war mit mir sehr zufrieden. Ich genoss freie Kost und Logis und ab und an steckte er mir ein Geldstück zu, von dem ich mir gute Kleidung und zuweilen auch etwas Nützliches kaufen konnte.


  Der Kaufmann hatte zwei Töchter aus erster Ehe, die dem Kindesalter bereits entwachsen, aber noch nicht versprochen waren. Die zweite Frau des Kaufmanns gebar ihm einen Stammhalter, aber dieser war zu der Zeit noch ein Baby. Die Mädchen waren zwar keine Schönheiten, aber nicht so unansehnlich, als dass sie meine Begierden nicht gereizt hätten. Und auch umgekehrt war dies der Fall.«


  Marco greift nach seinem Weinglas und ich betrachte sein feingeschnittenes Gesicht. Der sinnliche Mund, die gerade Nase, wie aus Marmor gehauen. Seine Augenbrauen schlagen einen perfekten Bogen über seine funkelnden Augen und als er sich mit seinen schlanken Fingern durch die zerzausten Locken fährt, kann ich gut nachvollziehen, welche Anziehungskraft er auf unerfahrene Mädchen und ausgehungerte Frauen ausübt. Marco ist sich seiner Wirkung vielleicht nicht wirklich bewusst, aber alles an ihm ist auf die Suche und die Erfüllung seiner Lust ausgerichtet. Marco wischt sich einen Tropfen Wein von den Lippen und fährt fort: »Ich hatte also das Glück, die Erfüllung meiner Gelüste direkt im Haus befriedigen zu können. Damit sich keine meiner kleinen Geliebten benachteiligt fühlte, trieb ich es jede Nacht im Wechsel und manchmal auch am Tag, wenn ich während der Erfüllung meiner Pflichten die Zeit dazu fand. Eines Tages, ich sollte für den Hausherrn einen Ballen Seide aus dem Lager holen, lauerte mir die ältere der beiden Schwestern auf.


  ›Bitte Marco, machen wir es jetzt. Ich will nicht bis heute Abend warten. Letztes Mal ging alles viel zu schnell‹, jammerte sie und lüpfte ihren Rock.


  ›Nein, dein Vater hat mich geschickt, ich darf ihn nicht warten lassen.‹


  Ich versuchte sie abzuwimmeln, aber sie ließ mir keine Ruhe, drohte mir sogar, mich an ihren Vater zu verraten.


  ›Na gut, aber erst muss ich die Seide zu deinem Vater bringen, die Marchesa Saluzzo ist eine der besten Kundinnen, die kann ich unmöglich warten lassen‹, beschwor ich sie.


  Murrend ließ sie mich gehen und ich beeilte mich, wieder zu ihr zurückzukehren. Denn trotz meines Pflichteifers hatte mich der Blick auf ihren Venushügel erregt und ich dachte, ein schnelles Spielchen könnte nicht schaden. Also rannte ich wieder ins Lager und sah, dass sich das Mädchen schon entblößt hatte und nur darauf wartete, genommen zu werden. Sie ruhte in exquisiter Lage auf Ballen teuerster Seide, spreizte ihre Beine und gewährte mir einen reizenden Ausblick auf ihre Kostbarkeiten. Sie hatte schon einige Vorarbeit geleistet und der Liebessaft entströmte ihrer Möse, während sie ihre Perle mit den Fingern umkreiste.


  ›Siehst du, was ich alles für dich tue?‹, fragte sie mit einem unwiderstehlichen Schmollmund.


  Ich griff in meine Hose, holte meinen Schwanz heraus und rieb ihn zwischen ihren schwellenden nassen Venuslippen. Der Erfolg ließ nicht lange auf sich warten, und ich verschaffte mir mit einem heftigen Stoß Zutritt zu ihrer Möse. Langsam glitt ich hin und her, während ich mit einer Hand in ihrem Mieder nach ihrem Busen suchte. Das Mädchen liebte es, wenn ich heftig an ihrer Knospe saugte. Je mehr, umso ungestümer kam sie. Ich wusste, dass meine Zeit nur begrenzt war und wollte dem Schäferstündchen schnell ein Ende bereiten und so setzte ich alle Tricks ein, um ihr die gewünschte Befriedigung zu verschaffen. Ich stieß sie hart und saugte an ihrem Busen, als sie sich mit einem lauten Schrei aufbäumte und explodierte. Ihre Möse umklammerte meinen Schwanz in wilden Zuckungen und ich ergoss mich in ihren Schoß. Man hatte den Schrei bis in die Verkaufsräume gehört und der Vater, der seine Tochter in höchster Bedrängnis vermutete, kam, so schnell ihn seine Füße trugen, ins Lager gerannt. Dort erwischte er seine älteste Tochter mit hochgeschlagenen Röcken und mich mit runtergelassener Hose. Den Aufstand, den dieser Anblick auslöste, könnte man geradezu als grandios bezeichnen, wäre ich nicht der Gegenstand des Wutausbruchs des Vaters geworden. Da der alte Herr sich nicht selbst die Finger schmutzig machen wollte, rief er nach seinen Dienern, die mich in die Mangel nahmen, und nur dem Meister Romero habe ich es zu verdanken, dass sie mich nicht totschlugen. Er war an diesem Tag im Haus, wegen des Porträts ... Romero wurde wie die anderen Hausbewohner von dem Tumult angezogen, und als sich der Kaufmann vom Schauplatz der Züchtigung zurückgezogen hatte, löste Romero mich mit einigen Goldstücken bei den Schlägern aus. Dann schickte er mich mit seiner Kutsche zu seinem Palazzo, wo ich von Francesca gesundgepflegt wurde.«


  Die Erinnerung daran scheint schmerzhaft zu sein, denn zum ersten Mal erlebe ich Marco wirklich ernst und auch Francesca hat kein Lächeln in ihrem hübschen Gesicht.


  »Ja, ich erinnere mich gut«, sagt sie. »Du warst grün und blau, hattest zwei gebrochene Rippen und kannst froh sein, dass von deinem hübschen Gesicht noch etwas übrig geblieben ist.«


  Marco ringt sich ein spöttisches Lächeln ab. »Stimmt, es wäre wirklich schade, wenn meinem klassischen Antlitz ein Schaden zugefügt worden wäre. Besonders die Mädchen hätten heiße Tränen deswegen vergossen …«


  »Da kann man mal wieder sehen, dass du nichts gelernt hast.« Francesca schüttelt den Kopf.


  »Oh doch!«, widerspricht Marco. »Du kannst alles tun, aber lass dich nie erwischen.«


  Wir brechen in befreiendes Gelächter aus. So verbringen wir die Zeit beim Mahl auf das Angenehmste mit amourösen Geschichten von allen, bis Marco irgendwann zum Aufbruch mahnt.


  »Tonino, spann die Pferde an. Bis zum Schloss sind es noch einige Stunden und wir wollen noch vor dem Abendessen dort sein.«


  Ich lehne mich in die weichen Kissen des Landauers. Nie hätte ich gedacht, dass die Geschichten Marcos solche Gefühle und Gelüste in mir auslösen würden, geschweige denn, dass ich es erlaubt hätte, so viele Hände und Münder auf mir zu spüren. Diese heißen, unstillbaren Gefühle entzücken mich. Nachdem ich Blut geleckt habe, will ich mehr. Mehr leben, mehr lieben, aber auch mehr lernen und meine Talente nutzen, um alles zusammen in Tat und Kunst umzusetzen.


  Ich sehne mich danach, dass es Romero ist, der mich zur Frau macht. Es gelüstet mich zu spüren, wie sich sein schöner, glatter Schwanz in meiner feuchten Venus anfühlt …


  Aber wenn Romero mich nicht will, dann werde ich auf dem Maskenball nach einem geeigneten Mann Ausschau halten, der mir dieses Vergnügen verschaffen kann. Der Conte De Bernini könnte dieser auserwählte Mann sein.


  


  


  Der Conte


  Der Himmel färbt sich dunkelrot, als Tonino die Kutsche den gewundenen Weg zu dem Sommersitz des Conte De Bernini hinauflenkt. Die Fahrt führt durch einen steinernen Torbogen zwischen üppigen dunklen Eichenhainen hindurch, die der ganzen Szenerie einen Hauch des Mystischen verleihen. In der Nähe höre ich einen Bach plätschern. Dann taucht das Schloss aus der Dämmerung auf. Die Auffahrt wird von Fackeln erhellt. Unser Gastgeber erwartet uns auf der großen Freitreppe. Für einen Empfang ist der Conte sehr leger gekleidet. Seit ich Romero kenne, verwundert mich dies nicht mehr. Ein Diener hilft uns aus der Kutsche. Zwei weitere nehmen sich unseres Gepäcks an.


  »Wie schön Euch zu sehen.« Der Conte küsst Francesca und mir die Hand, während er mir einen vertraulichen Blick zuwirft. Mein Herz schlägt unerwartet schnell.


  »Es ehrt mich, Leon. Die ganze Woche freue ich mich auf Euer Fest. Ich weiß, es wird sehr zufriedenstellend sein!« Francesca lächelt ihn an.


  »Wie immer, meine Liebe, wie immer«, lautet die zweideutige Antwort, die eher an mich, als an sie gerichtet ist, da er in meine Augen blickt. Doch der Augenblick währt nicht lange, schon hat er sich umgedreht und führt uns in die große Halle.


  »Meine Freunde, die Diener werden Euch Eure Zimmer zeigen. Erfrischt und erholt Euch. Ich erwarte Euch später zum Abendessen.«


  »Danke, mein Bester.« Francesca beherrscht das Spiel perfekt, nimmt meinen Arm und zieht mich sanft hinter sich her.


  »Er ist an dir interessiert«, flüstert sie mir aufgeregt ins Ohr.


  »Woher weißt du das?«


  »Er hat dich mit Blicken fast aufgefressen. Du musst dich nicht so zieren. Er ist ein bemerkenswerter Mann. Reich, intelligent, feinsinnig, Kunst liebend, ein fantastischer Liebhaber und ein gutaussehender Mann. Der Einzige, der ihm das Wasser reichen kann, ist Romero.« Sie seufzt.


  Der Conte scheint nahezu vollkommen zu sein. Dass er gutaussehend ist, kann ich auf jeden Fall bestätigen. Anders als Romero, den man wirklich als schön bezeichnen kann, ist der Conte ein Mann mit einem gewissen Etwas, das einen in den Bann zieht. Leon hat Haare von der Farbe frischer Kastanien, ein kantiges, offenes Gesicht mit schöner Nase und breiten sinnlichen Lippen. Wenn er lächelt, beginnen seine Augen zu funkeln. Ungewöhnliche Augen. Dunkelgrün und geheimnisvoll, wie ein Nymphenteich. Er hat einen schlanken, sehnigen Körperbau und breite Schultern. Für meine Zwecke daher der perfekte Mann, besonders, da Francesca ihn für einen guten Liebhaber hält.


  »Wo ist eigentlich der Meister?«, versuche ich das Thema zu wechseln.


  »Entweder wird er inzwischen eingetroffen sein oder er erscheint erst später am Abend. Du weißt doch, er liebt den dramatischen Auftritt.« Francesca zwinkert mir zu.


  Der Diener öffnet die Tür und führt uns in eine Suite. Von dem geräumigen Vorzimmer gehen drei Türen ab. Rechts und links in je ein Schlafzimmer und in der Mitte in ein gemütliches Wohnzimmer.


  »Habe ich dir zu viel versprochen? Der Conte hat einen wunderbaren Geschmack!«


  »Oh ja …«, sage ich staunend. Solch einen Prunk habe ich noch nie gesehen. Der Holzboden ist mit dicken Teppichen ausgelegt, die jeden Tritt dämpfen, und an den Fenstern hängen schwere Samtvorhänge mit goldenen Kordeln. Die feingliedrigen Möbel sind mit Spitzen und Stickereien verziert. In meinem Schlafzimmer steht ein riesiges Himmelbett, das mit verschwenderischen Spitzengardinen geschmückt ist. Die Wäsche besteht aus feinstem Leinen. Mit einem übermütigen Satz springe ich ins Bett und grabe mich in die Kissen. Alles riecht sauber und frisch.


  Francesca steht in der Tür und sieht mir lächelnd zu. »Ich sage dir ja, der Conte ist ein bemerkenswerter Mann. Im Gegensatz zu anderen Adeligen hält er viel von Reinlichkeit und guten Umgangsformen.«


  Francesca legt sich neben mich und stütz sich auf ihren Arm. »Wenn du ihn dir als Liebhaber ausgesucht hast, brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Er ist ein einfühlsamer Mann.«


  »Wie kommst du darauf?« Erstaunt sehe ich sie an.


  »Ich habe deinen Blick gesehen, als er dir die Hand küsste.« Sie sieht mich verschmitzt an. »Diese Augen sind sehr verführerisch, wenn du einmal hinein gesehen hast, dann bist du verloren.«


  »Ich glaube, Romero hat einfach viel mehr Feuer«, versuche ich mich abzulenken, »er ist ein Künstler.«


  »Ach, Herzchen, nur weil Romero ein Künstler ist, heißt das nicht, dass andere Männer weniger gute Liebhaber sein können. Vielleicht kann der Conte nicht malen, aber schau dich in seinem Schloss um. Er ist ein Künstler auf seine Weise. Ein kunstsinniger, begeisterungsfähiger Mann. Ein Förderer aller schönen Künste. Das Feuer der Leidenschaft brennt bei manchen im Verborgenen. Wenn du es richtig schürst, kannst du ein wahres Feuerwerk erleben.« Francesca macht eine kleine Pause, ehe sie sagt: »Es kommt nicht nur darauf an, dass sich die richtigen Körper treffen, was sicher wichtig ist, aber bedeutsamer ist, dass sich dieselben Seelen treffen. Wenn die Körper gut zusammenpassen, aber die Seelen nicht, dann wird nichts daraus.«


  Es klopft.


  »Herein!«, ruft Francesca und die Tür schwingt auf.


  Mir bleibt beinahe das Herz stehen. Ein dunkelhäutiger Mann, lang wie ein Baum, betritt das Zimmer. »Bellisime Signore, darf ich Euch zum Abendessen geleiten?«, fragt er in fast akzentfreiem Italienisch. Beim Lächeln zeigt er zwei Reihen vollkommener, weißer Zähne, die durch den Kontrast seiner dunklen Haut noch stärker strahlen.


  »Guten Abend, Jamal. Wie schön dich zu sehen. Wir sind leider noch nicht ganz fertig. Könntest du bitte in einer Stunde wiederkommen?«


  »Natürlich. Soll ich Mina schicken, Euch behilflich zu sein?«


  »Ja, bitte!«


  Francesca erhebt sich und Jamal schließt die Tür hinter sich.


  »Wer war das?«, möchte ich wissen.


  »Das ist der persönliche Diener des Contes. Ist er nicht göttlich?«


  »Er ist schwarz. Ich meine, ich wusste nicht, dass der Conte schwarze Diener hat.«


  »Hat er auch nicht. Jamal mag zwar nach außen hin ein Diener sein, aber er ist eher eine Art Beschützer oder Freund. Der Conte hat ihm in Genua das Leben gerettet und ihn aus der Hand eines Sklavenhändlers befreit. Von dieser Rettungsaktion hat der Conte noch eine lange Narbe auf dem Rücken. Vielleicht bekommst sie ja mal zu sehen.« Francesca zwinkert mir verschwörerisch zu.


  »Signore, wollt Ihr mir ins Bad folgen?«, höre ich eine helle Stimme hinter mir und zucke erschrocken zusammen.


  Francesca und ich folgen Mina ins Bad und gönnen uns ein erfrischendes Intermezzo, bevor wir in die guten Kleider für den Abend schlüpfen.


  Jamal steht pünktlich vor unserer Suite und führt uns durch die langen Flure.


  »Hast du schon mal … ich meine mit … du weißt schon ...«, stammele ich Francesca leise ins Ohr, »... mit Jamal ...«


  »Du meinst, mit ihm gevögelt? Ja. Leider erst ein Mal.« Sie schaut mich vergnügt an.


  Jamals Gesichtsausdruck zeigt keine Regung. Was er wohl denkt? Eine große Tür öffnet sich wie von Geisterhand und gibt den Blick auf den Speisesaal frei. Eine lange Tafel mit silbernen Kerzenleuchtern ziert die Mitte des Raumes. An den Wänden sind hohe Spiegel angebracht, die den Saal noch größer und weiter erscheinen lassen, als er ist. An den Decken hängen Kristalllüster, die ebenfalls mit Kerzen bestückt sind und das Glitzern der Szenerie noch unterstreichen.


  »Und ich habe gedacht, Marco, der kleine Narziss, hätte viele Spiegel! Aber das hier ist ja unglaublich«, sage ich.


  »Dabei ist das noch wenig Aufgebot. Ich habe schon verspiegelte Häuser gesehen ... Die Eitelkeit und der Narzissmus unserer Mitmenschen sind nicht zu übersehen. Und leider ist diese schlechte Charaktereigenschaft auch an mir nicht gänzlich vorübergegangen«, erwidert der Conte, der plötzlich neben mir steht.


  Ich werde schlagartig rot. »Verzeiht, Conte«, stammele ich verlegen, »ich habe Euch in der ganzen Pracht nicht kommen sehen.«


  De Bernini nimmt meine Hand und drückt einen sanften Kuss auf meinen Handrücken. »Ihr müsst Euch nicht entschuldigen, Ihr habt ja recht. Das Ganze ist Liebe zum Schein und die Freude an der Selbstdarstellung. Das Leben gleicht einem immer währenden Karneval aus Maskierung, Intrige und tausenden von flimmernden Scherzen und Heimlichkeiten. Jeder will die Liebe, aber niemand will dafür Schmerzen in Kauf nehmen. Unsere Gesellschaft verkommt langsam zu einer einzigen großen Theatervorstellung, wobei die meisten Menschen sich nichts sehnlicher erhoffen, als die Entdeckung ihrer Seele.«


  Erstaunt lauschte ich seinen Worten, die ich nicht von ihm erwartet habe. De Bernini macht mich neugierig.


  Der Conte führt mich zu meinem Platz, direkt am Kopf der Tafel. Ein Diener schiebt mir meinen Stuhl zurecht.


  De Bernini beugt sich zu mir herunter und flüstert mir ins Ohr: »Das Reizvolle an Euch ist, dass Ihr so ganz und gar nicht diesem künstlichen Ideal entsprecht. Ihr seid eine Nymphe, und doch wirklicher als alles, was ich bis jetzt gesehen habe.«


  Sein Atem auf meiner Haut verursacht mir einen angenehmen Schauer. Ich blicke lächelnd auf – direkt in die funkelnden Augen Romeros. Mein Lächeln gefriert. Romero hat die Szene mit Argusaugen beobachtet!


  Eine Weile beobachten wir uns, bis Romero den Kopf zu einem Nicken senkt. Ich tue es ihm gleich.


  Der Klang einer kleinen Glocke lässt mich zusammenzucken. De Bernini hat damit ein Zeichen gegeben, und die Abendgesellschaft verstummt.


  »Meine lieben Freunde! Es freut mich, dass ihr so zahlreich meiner Einladung gefolgt seid. Besonders möchte ich mich bei Meister Romero bedanken, der seine wichtige Arbeit verlassen hat, um uns mit seiner Anwesenheit zu beehren. Mögen wir eine angenehme Zeit miteinander verbringen!«


  Der Conte erhebt sein Glas, prostet seinen Gästen zu und trinkt einen Schluck. Seine Gäste tun es ihm gleich. Kaum hat er sich gesetzt, erscheinen sämtliche Diener und servieren in kleinen Schüsselchen vergoldeten Kuchen mit Pinienkernen und eine Milchspeise. Wenn ein Gast sein Glas geleert hat, springt sofort einer der Diener heran und schenkt nach.


  Ich höre Löffel- und Tellerklappern, Gläserklirren und Scherze über den Tisch fliegen. Romero und der Conte sind in künstlerische Betrachtungen vertieft, denen ich nur mit halbem Ohr folge. Ich bemerke einige bekannte Gesichter: Seniore Montero, den Seidenhändler, Pater Luciano, den ich bei Romero kennenlernte, einige Damen in Begleitung stattlicher Herren, die ebenfalls bei Romero zu Gast waren.


  Ich entdecke Marco neben einer aparten dunkelhaarigen Signorina. Er beugt sich gerade zu ihr und flüstert ihr etwas ins Ohr, das sie dunkelrot werden lässt. Die Signorina ist höchstens fünfzehn, aber recht gut entwickelt. Ich schätze, sie wird wohl heute ihre Unschuld verlieren, falls sie noch eine hat. Francesca sitzt zwei Plätze weiter neben mir. Sie unterhält die Kavaliere zu beiden Seiten auf das Beste. Ihre Augen blitzen. Ab und an leckt sie sich mit ihrer rosa Zunge über die Lippen. Ob die Herren sich über eine Brücke in die Tiefe stürzen würden, wenn Francesca ihnen versprechen würde, eine Nacht mit ihnen zu verbringen?


  Der Conte klatscht in die Hände. Die Diener servieren den nächsten Gang. In silbernen Schüsseln wird uns Kapaun in Gelatine gereicht. Als Überraschung für die Gäste wird ein Tischbrunnen aufgetragen, der Orangenwasser versprüht und den Raum in frisch duftendes Aroma taucht. Dann folgen sieben Gänge mit den verschiedensten Fleischsorten. Ich nehme von allem nur wenig. Bei uns zu Hause wird niemals so opulent gespeist, außer an ganz hohen Festtagen, auch dann niemals so üppig, wie das hier der Fall ist.


  Zum Abschluss des Abendessens servieren die Diener noch eine feine Torte und ich bin froh, als das Festmahl zum Ende kommt und sich die Gesellschaft die Füße vertreten darf. Romero wird sogleich von einem Rudel heftig auf ihn einschwatzender Damen umringt, während Marco das junge Fräulein in den Garten begleitet. Vermutlich nicht ganz uneigennützig.


  Das schwere Essen hat mich erschöpft und trotz meiner Zurückhaltung fühle ich mich nicht wohl.


  »Ihr seht blass aus, Aurelia.«


  Erschrocken sehe ich mich um.


  Der Conte sieht mich besorgt an.


  »Verzeiht, aber mir geht es nicht gut.«


  »Wollt Ihr Euch vielleicht lieber hinlegen? Es wäre schade, wenn Ihr morgen krank wäret.«


  »Ihr habt recht, ich glaube, dass würde mir guttun.«


  »Jamal!« De Bernini gibt dem dunkelhäutigen Hünen einen Wink. »Würdest du bitte Signorina Aurelia zu ihrem Zimmer begleiten, sie fühlt sich nicht wohl.«


  Jamal deutet eine leichte Verbeugung an und reicht mir seinen Arm. Schüchtern lege ich meine Hand auf seinen muskulösen Unterarm.


  »Jamal, wird Euch sicher geleiten, ich fürchte, Ihr könntet Euch sonst verlaufen.« Der Conte lächelt und seine grünen Augen glitzern anziehend.


  »Danke, für Eure Sorge um mein Wohlbefinden.« Ich erröte.


  »Für Euch würde ich alles tun …« Der Conte haucht einen Kuss auf meine Hand. Ich mache einen leichten Knicks und spüre ein erregendes Ziehen in meinen Lenden. Sogleich drehe ich mich um und folge Jamal den Weg hinauf in mein Zimmer.


  


  


  Schwarz & Weiß – Macht & OhnMacht


  Ich höre einen Schrei. Sofort bin ich hellwach. Der Mond wirft sein fahles Licht ins Zimmer, riesig steht die weiße Scheibe am Himmel. Da, wieder ein Geräusch. Es hört sich an, als ob etwas heruntergefallen ist. Dann ein Krachen. Es kommt aus Francescas Zimmer. Mit klopfendem Herzen stehe ich auf und schleiche mich hinüber. Vorsichtig öffne ich die Tür einen Spalt breit. Der Mond erhellt eine erregende Szene. Francesca liegt wie eine Königin in den Kissen, zwischen ihren Beinen hockt Jamal und rammt seinen imposanten, schwarzen Schwanz in ihre Möse. Francesca stöhnt laut auf. Sie schlingt ihre weißen Beine, die einen starken Kontrast zu Jamals Haut bilden, um seine Hüften.


  »Oh mein Gott, mein Gott ...! Jamal, du hast den größten Schwanz, den ich kenne. Mach langsam, sonst zerreißt du mich noch.«


  Jamal lacht tief. »Du hast die saftigste, geschmeidigste Möse, die mir je begegnet ist.« Er stößt erneut zu.


  Francesca gibt einen spitzen Schrei von sich.


  »Diese ganzen bleichen Aristokratenweiber können mir nicht das bieten, was ich bei dir finde.« Jamal lässt seinen Schwanz in einem rasanten Rhythmus rein und raus gleiten.


  »Ja, los, mehr!«, ruft Francesca und krallt sich in seine Arme.


  Jamal stößt sie weiter, stark und rhythmisch, aber nicht mit konstanter Schnelligkeit, immer wieder anders. Plötzlich hält er inne.


  »Nein«, schreit Francesca, »nicht aufhören!«


  Jamal grinst.


  Ich sehe seine Zähne im Mondlicht blitzen.


  »Sag es!«, fordert er Francesca auf und lächelt triumphierend.


  »Was soll ich sagen, du schwarzer Bastard!«


  Ich halte den Atem an.


  Jamal lacht heiser. »Du weißt es! Sag es!«


  »Ich will nicht!«


  Er stößt seinen Rammbock bis zur Wurzel in sie hinein.


  »Oh, mein Gott«, sie schreit wollüstig auf.


  »Nun sag es!«


  »Ich bitte dich, mein schwarzer Prinz, stoß mich!«


  »Das kannst du besser!« Wieder stößt er zu.


  Erneutes Stöhnen. »Ich flehe dich an, mach es mir! Vögel mich! Oh mein Gott, tu es, bevor ich durchdrehe.«


  Jamal bäumt sich auf und sein Lachen hallt durch das ganze Zimmer. Dann setzt er zu einer Stoßsalve an.


  Francesca stöhnt laut heraus. »Ja, oh mein Gott! Ja, komm! Bitte komm! Oh Gott, erlöse mich!« Es hört sich fast an, als bete sie den Rosenkranz herunter. Ein unheiliger Rosenkranz, wie mir scheint, jedoch ein sehr lustvoller. Sie bittet, fleht, droht, schreit, lacht ...


  Jamal scheint sie bis zum Wahnsinn treiben zu wollen. Er stößt und stößt ohne Unterlass. Wie lange kann er das durchhalten? Wie lange hat Francesca noch ihre Stimme zum Schreien? Da, endlich! Francesca schreit laut auf, wie ein verwundetes Tier und schmeißt sich Jamal mit aller Kraft entgegen. Ihr Körper zittert. Jamal kann nicht mehr an sich halten, auch er schreit mit einem letzten heftigen Stoß auf. Wie gebannt sehe ich den weißen und den schwarzen Körper in einander verknäult. Unglaublich, welche Kraft hinter dieser Ekstase steckt!


  Francesca rührt sich.


  »Nein, du Luder! Mir kommst du nicht so leicht davon! Endlich hab ich mal wieder ein echtes Weib im Bett, da lasse ich mich nicht so einfach abschieben.« Jamal presst sie zurück in die Kissen und beginnt sein Stoßspiel von vorn.


  »Dann leg dich aber ordentlich ins Zeug und zeig mir, was ein Wilder zustande bringen kann«, provoziert Francesca ihn.


  Der lässt sich nicht zweimal bitten und mit neuen Rosenkränzen der Lust leistet Francesca bei ihrem Reiter Abbitte.


  Mit meinem Schlaf ist es jetzt endgültig vorbei. Ich schleiche auf den Flur in die Richtung, in der das Speisezimmer liegen müsste. Bis auf Francesca scheint im Schloss alles zu schlafen. Ich höre keinen Laut. Immer weiter laufe ich, bis ich an eine Treppe komme. Von dort aus gehe ich in den nächsten Gang. Ich bin schon fast am Ende, als ich Stimmen höre. Ein tiefe Männerstimme und eine Mädchenstimme. Es schlafen also doch nicht alle. Bald habe ich das Zimmer ausgemacht, aus dem die Stimmen kommen und drücke ganz sacht gegen die Tür. Sie gibt einen winzigen Spalt frei.


  »Oh bitte, Padre, tut mir nichts«, fleht das Mädchen.


  »Es wird dir nichts passieren, Kindchen, es ist der Wille des Herrn, den Menschen Freude zu breiten«, erwidert der Mann.


  Das Mädchen schluchzt leise.


  Ich erkenne Pater Lucianos Stimme sofort.


  »Aber ich habe mir nichts zu Schulden kommen lassen. Es war nur ein Traum«, setzt sie das Jammern fort.


  »Der Versucher kommt in vielerlei Gestalt. Ich werde dir helfen, ihn auszutreiben.«


  »Bitte nicht mit der Rute ...«


  Langsam wird es mir unheimlich und ich öffne die Tür ein wenig weiter. Mir bietet sich im Schein der Kerzen eine bizarre Szene: Auf einer kleinen Andachtsbank kniet ein Mädchen, völlig nackt, das Hinterteil Pater Luciano zugewandt und den blanken Busen dem Kruzifix entgegengestreckt. Der Pater ist ebenfalls nackt. Über seinen Schultern, bis zu seinem runden Bauch, spannt sich ein Seil mit lauter kleinen Spitzen besetzt. Als er sich etwas dreht, sehe ich, dass er sich dieses Kasteiungsseil auch um seinen steifen Schwanz gewickelt hat. Bei diesem Anblick wird mir angst und bange. Der Kleinen scheint es ähnlich zu gehen, als sie einen Blick auf den gepeinigten Schwanz erhascht. Sie beginnt nur noch mehr zu betteln. Das stachelt den Pater anscheinend an. Er drückt das Mädchen nach vorn über die Bank und greift nach einem Reisigbesen. Dann gibt er ihr einen Klaps auf die prallen Backen. Sie schreit.


  »Still«, herrscht er sie an, »das ist eine üble Schwäche.« Und gibt ihr gleich noch einen Klaps, was sich sofort auf seinen Schwanz auswirkt, der fast zu platzen droht.


  Das Mädchen wimmert leise.


  Der Pater streicht ihr zärtlich mit dem Besen über den Hintern.


  »Wundervoll«, stöhnt er.


  Sein Schwanz zerrt an dem Seil.


  »Du hast wahrlich ein teuflisch schönes Hinterteil«, schwelgt er und wieder saust ein Hieb auf das gerötete Hinterteil. So fährt er mit der Kasteiungsorgie eine Weile fort.


  Mir fällt auf, dass die Kleine nicht mehr jammert, sondern immer wollüstiger stöhnt.


  Der Pater murmelt irgendwelche lateinischen Worte vor sich hin und lässt die Rute immer ungestümer auf die Backen des Mädchens herabsausen. Plötzlich wirft sie sich auf den Boden, streckt dem feisten Pater ihren Hintern entgegen und schreit: »Mehr, mehr!« Dabei fasst sie sich zwischen die Beine und reibt an ihrer Möse.


  »Los!«, braust sie auf. »Mach es!«


  Der Pater zuckt bei dem herrischen Ton zusammen, aber tut, wie ihm befohlen. Sie wälzt sich hin und her. Pater Luciano löst das dornige Seil, das Gesicht verzerrt vom Schmerz seines gepeinigten Schwanzes, der plötzlich wie entfesselt anfängt zu zucken und eine Lustfontäne über das Mädchen versprüht. Mit einem Aufschrei kommt sie, springt den Pater an, der wimmernd zu Boden geht und spießt sich auf seinen Pflock.


  »Ihr solltet nicht hier sein«, flüstert eine vertraute Stimme in mein Ohr.


  Mein Körper zuckt zusammen und ich beiße mir vor Schreck auf die Lippe.


  Der Conte zieht mich von der Tür weg und schließt sie sacht. »Das ist kein Anblick für ein so zartes Wesen wie Euch.« »Wieso? Traut Ihr mir keine Ekstase zu?«, zische ich in meiner Verstörtheit. Auf keinen Fall will ich zugeben, dass er recht hat und mich dieser Anblick geschockt hat.


  Abrupt bleibt der Conte stehen und lacht leise. »Oh, doch. Sehr sogar. Mehr als allen anderen, die sich auf meinem Schloss befinden. Aber es muss ja nicht mit Ruten geschehen.«


  De Bernini streicht mit seiner Fingerspitze über meine Lippe. »Ihr blutet.« Er leckt die Tropfen von seinem Finger.


  »Süß«, bemerkt er, »Ihr seid für die Liebe wie geschaffen. Aber nicht für diese Art und wenn Euch eines Tages doch der Sinn danach stehen sollte, dann wäre es am besten, wenn Euch ein erfahrener Lehrer in diese Kunst einweihen würde und kein dicker, geiler Pater.«


  Ich lächle erleichtert. »Das habt Ihr gut gesagt. Zuerst dachte ich, der Pater würde dem Mädchen gegen ihren Willen wehtun. Aber dann …«


  »Man sollte immer abschätzen, mit wem man sich einlässt. Sonst kommt hinter dem göttlichen Po ein teuflischer Arsch zum Vorschein.«


  Wir lachen beide.


  Dann wird der Conte wieder ernst, schaut mich eine Weile an und sagt: »Kommt, ich bringe Euch auf Euer Zimmer. Ich hoffe, Jamal wird endlich fertig sein.«


  Ich schmunzle in mich hinein. Selbst das hat der Conte gewusst! Nach einer Weile, die wir schweigend nebeneinander hergegangen sind, breche ich die Stille. »Darf ich Euch etwas fragen?«


  »Natürlich, jederzeit.«


  »Pater Luciano ist doch ein Mann der Kirche. Warum tut er das?«


  Der Conte lächelt. »Weil er ein Mensch ist. Egal, ob Pater oder Kardinal. Die Liebe ist ein menschliches Bedürfnis. Und bei jedem ist sie anders ausgeprägt.«


  »Das war Liebe?«


  »Nein, wohl nicht, eher die Befriedigung der Triebe. Aber ein bisschen Schmerz kann in der Liebe die Ekstase steigern, wenn beide damit einverstanden sind.«


  »Aha.« Ich denke an das Mädchen, das sich hemmungslos stöhnend am Boden wälzte. Lust hat sie durchaus verspürt, da bin ich mir sicher. »Aber da gibt es noch einen anderen Aspekt.«


  Der Conte bleibt stehen und sieht mir tief in die Augen. »So, welchen denn?«


  »Nun, wenn ein Mann einmal die Süßigkeit der Frauen geschmeckt hat, kann er nicht mehr von ihnen lassen, so sehr er sich auch wehrt. Ob mit oder ohne Liebe, ist das so?«


  De Bernini zieht mich in seine Arme. Ich spüre seinen warmen Körper, sein Atem streichelt meine Haut. In meinem Schoß beginnt es zu pochen und meine Atmung reagiert entsprechend schnell.


  »Seniore, bitte«, flüstere ich.


  Er hebt mein Kinn zu sich empor. »Du bist alles, was ich will. Deine Süßigkeit, meine wunderschöne Nymphe.«


  Seine Lippen legen sich auf meinen Mund. Ich atme ihn, nehme seinen Duft wahr, der mich erregt. Ein Ziehen macht sich in meinem Unterleib breit. Meine Möse wird feucht. Oh, mein Gott! Ich reiße mich los, laufe um die nächste Ecke und stehe vor meiner Zimmertür. Meine Atmung geht stoßweise. Hastig stoße ich die Tür auf, verschließe sie schnell und verkrieche ich mich in mein Bett. Der Schlaf lässt trotz meiner Müdigkeit auf sich warten. Das Bild de Berninis und sein Kuss lassen mich nicht los. Schließlich fallen mir doch meine Augen zu und ich gleite in einen traumlosen Schlaf.


  


  


  Am NymphenBrunnen


  Es ist heller Tag, als ich erwache. Der Kuss fällt mir wieder ein. Das Gefühl war unbeschreiblich. Heute werde ich mein Zimmer erst abends verlassen, so kann ich dem Conte und Romero aus dem Weg gehen. Mein Magen knurrt. Zumindest etwas zu Essen sollte ich mir bestellen. Wo Francesca wohl ist? Leise öffne ich ihre Zimmertür. Sie räkelt sich schlaftrunken in den Kissen. Allerdings hatte sie auch eine ausgefüllt Nacht.


  »Guten Morgen, Schätzchen«, murmelt sie, »du bist ja schon wach.«


  »Seit eben erst. Wollen wir frühstücken?«


  Sie setzt sich auf. »Das ist eine gute Idee! Dort ist ein Klingelzug.«


  Mit einem heftigen Ruck ziehe ich. Kurz darauf steht ein Diener vor der Tür, der unsere Wünsche entgegennimmt. Ich setzte mich auf Francescas Bett und lehne mich an das Fußende.


  »Was hast du auf dem Herzen, Schätzchen?«


  »Also, ich – na ja, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll?!«


  »Sag es einfach frei heraus.«


  »Ich hab dich gestern mit Jamal gesehen …« Ich halte den Atem an.


  Francesca lacht. »Ich hoffe, das hat dich nicht zu sehr erschreckt.«


  Ich schüttele den Kopf und lüge: »Ich hatte das Gefühl, dass ihr viel Spaß hattet.«


  »Oh, das kann man wohl sagen.« Sie streckt sich genießerisch.


  »Ist er besser als Romero?«


  Erstaunt schaut Francesca mich an, dann lacht sie. »Also, so kann man das nicht sagen. Jeder ist auf seine Art gut. Jamal ist allerdings sehr ausdauernd und sein Schwanz ein echter Zauberstab.«


  »Und was zieht dich zu Romero hin?«


  »Das ist eine gute Frage.«


  Es klopft, und Jamal persönlich erscheint. »Einen guten Morgen, Signorine. Ich hoffe, Ihr habt wohl geruht?«


  Sein Blick gleitet über Francescas üppige Rundungen und er lächelt breit.


  Ich kann mir vorstellen, was er meint.


  »Hier kommt Euer Frühstück. Habt Ihr sonst noch Wünsche?«


  Ein Diener fährt einen Wagen herein, der mit allerlei Köstlichkeiten beladen ist.


  »Ja, mein Lieber, ein Bad wäre schön.« Francesca setzt sich auf und eine ihrer prallen Brüste gleitet aus dem Negligé.


  »Francesca«, flüstere ich.


  Sie lacht. »Das ist nichts, was Jamal nicht schon gesehen hat.«


  Ich erröte, weil ich an heute Nacht denken muss.


  »Ich werde alles veranlassen.« Jamal ist fast aus der Tür, als er sich noch ein Mal umdreht, mich direkt anschaut und sagt: »Der Herr erwartet Euch am Nymphenbrunnen. Ich werde nach dem Frühstück wiederkommen und Euch dorthin geleiten.«


  Ich nicke.


  Er verneigt sich leicht und schließt die Tür.


  Es herrscht einen Moment lang angespannte Stille zwischen Francesca und mir.


  Dann sagt Francesca leise: »Ich wusste doch, dass Leon sich in dich verguckt hat …«


  »Nein, Francesca, was redest du. Er weiß, dass ich Romeros Schülerin bin.«


  Sie schüttelt den Kopf. »Du solltest den Conte nicht unterschätzen. Was für Marco gilt, gilt nicht für einen Mann wie ihn. Leon würde sich wegen eines anderen Mannes nie zurückhalten. Er nimmt sich, was er will und wann er will.«


  Nachdenklich sehe ich sie an. »Und jetzt?«


  »Lass es auf dich zukommen. Fürchten brauchst du dich vor ihm nicht, denn er wird nichts tun, was du nicht möchtest. De Bernini ist ein fantastischer Liebhaber, aber er ist keiner, der es nötig hätte, sich eine Frau mit Gewalt zu nehmen.«


  Francesca schiebt mir eine Schüssel mit Himbeeren zu und legt mir einen Eierkuchen auf einen Teller. »Iss, Schätzchen, du wirst es brauchen.«


  Nach kurzem Zögern greife ich zu.


  Jamal begleitet mich bis zum Eingang des goldenen Hains. »Von hier aus könnt Ihr den Nymphenbrunnen nicht verfehlen. Folgt dem Pfad.«


  Etwas mulmig ist mir schon, als ich zwischen den exotischen Blumen, den zartgliedrigen Götterbäumen und den vergoldeten Statuen hindurchschreite. Ich höre Vogellaute, die mir völlig fremd sind und halte nach den Besitzern Ausschau. Erstaunt sehe ich goldfarbene Vögel mit langen Schwänzen durchs Geäst fliegen. Ein wahrlich märchenhafter Ort. Immer weiter führt mich der Pfad, bis zu einem sagenhaften Brunnen. Das Wasser sprudelt aus dem Mund eines steinernen Neptuns, der in eine Mauer eingelassen ist. Farne bekränzen sein wildgelocktes Haupt, und wilde Orchideen hängen über die Mauer hinunter. Große Schmetterlinge flattern hin und her, trunken vom Blütenduft, der den Ort erfüllt, wie Weihrauch eine Kathedrale. Es scheint ein geheiligter Ort zu sein. Sonnenstrahlen fallen durch das Blätterdach und erleuchten alles in einem geheimnisvollen Licht. In dem großen Brunnenbecken schwimmen Seerosen, die ihre Blüten der Sonne entgegenrecken. Goldfische aller Größen schweben über dem Grund aus weißgoldenem Mosaik.


  Ich glaube zu träumen, so wundervoll ist es hier. Mit dem Fuß prüfe ich die Temperatur des Wassers. Es ist angenehm und ich steige hinein. Ganz langsam gehe ich weiter bis zur Mitte des Brunnens, wo mir das Wasser bis zur Hüfte steht. Ich tauche unter. Mein dünnes Gewand wallt um mich herum, wie ein Nebelschleier. Mit einem letzten Einatmen der Luft komme ich wieder aus dem Wasser. Die zarte Seide liegt an, wie eine zweite Haut.


  »Ihr seid wahrlich eine Nymphe ...«, vernehme ich die Stimme des Contes. Er lehnt entspannt an einem Baum und schaut mich unverwandt an.


  »Warum habt Ihr mich rufen lassen?« Meine Stimme will mir nicht gehorchen.


  »Ihr seid schön.«


  »Deswegen habt Ihr mich sicher nicht herkommen lassen.«


  »Doch, genau deswegen.«


  Er stößt sich vom Baum ab und kommt auf mich zu. Automatisch weiche ich einen Schritt im Wasser zurück. Er hält mir seine Hand hin. Mein Herz klopft. Was soll ich tun?


  »Kommt her, meine Schöne«, sagt er, als hätte er meine Frage gehört.


  Mutig gehe ich einen Schritt auf ihn zu. Er packt mein Handgelenk und zieht mich zu sich ran. Ich erwarte, dass sich seine Lippen auf meine legen, wünsche es mir geradezu. Doch er dreht mich um und löst geschickt die Bänder meines Gewandes, das er von meinen Schultern zieht. Meine Brustknospen sind hart und recken sich ihm keck entgegen, als er mich langsam zu sich umdreht. Sein Blick gleitet über meinen nackten Körper. Ich bekomme eine Gänsehaut und mein Atem geht schwer. Plötzlich kniet der Conte vor mir nieder und sagt: »Deine Schönheit verdient es, angebetet zu werden.«


  »Ode an eine Nymphe«, sagt er leise.


  »Über weich bemooste Pfade,


  Tau benetzte Gräser


  Schwebst du –


  Nymphengleich.


  Rosen schmücken deine Hüften,


  Lilienknospengleich deine Brüste,


  Wie eine Blüte deine Scham,


  Goldumglänzt dein Haupt.


  Nachtigallen singen dir Gebete,


  Du bist das stille Glück,


  Die überreiche Fülle,


  Dein Lachen der reine Quell.


  Deine Augen glänzen,


  Wie goldene Sonnenstrahlen,


  Seidig dein Atem,


  Der die Luft mit Düften schwängert.


  Du, Geschenk der Götter,


  Bin verfallen dir auf ewig,


  Mein ganzes Sein,


  Ich liege dir zu Füßen …«


  Ich wage nicht zu atmen, als er verstummt. Sekundenlang blicken wir uns an, als ich meine Sprache wiederfinde, sie aber kaum erkenne. »Leon, das war� wunderschön. Aber galt das wirklich mir?«


  Leon erhebt sich. »Es ist das, was ich in dir sehe. Ich begehre dich mehr als alles, was ich je in meinem Leben besessen habe.«


  »Ihr könnt mich aber nicht besitzen ...«


  »Dann hast du mich nicht verstanden, meine Schöne. Ich will, dass du freiwillig zu mir kommst. Freiwillige Hingabe, das ist das größte Geschenk. Und du weißt es! Wahre Kunst kann nur in der Freiheit entstehen. Freiheit im Denken und in der Liebe.«


  Ich bin sprachlos. Ohne mich zu berühren, küsst er mich. Seine Lippen sind warm, weich, verlangend. Doch er lässt von mir ab, blickt mir kurz in die Augen, dreht sich um und verschwindet zwischen den Bäumen.


  Unbeholfen ziehe ich mein nasses Kleid wieder an, sein Gesicht und seinen Blick noch immer vor mir, sein Gedicht in meinen Ohren, und gehe verwirrt zum Schloss zurück.


  »Wo kommst du her?« Romero hört sich nicht erfreut an.


  »Von draußen«, antworte ich ruhig.


  Er zieht erstaunt die Augenbrauen hoch. »Deine Kleider sind nass.«


  »Ich habe gebadet.«


  »Mit Kleidern?«


  »Ja, mit Kleidern. Aber was geht es Euch an?«


  »Sehr viel. Du bist meine Schülerin, ich habe auf dich aufzupassen.«


  Eine innere Ruhe und Stärke scheint mich zu stützen, als ich schweigend vor ihm stehe und ihm gerade in die Augen sehe.


  Romero ist nervös. »War der Conte de Bernini auch da?« Er kommt näher und seine Augen funkeln bedrohlich.


  Ich nicke.


  »Was wollte er?«


  »Was geht es Euch an …«


  Romero packt meine Oberarme rechts und links und schüttelt mich kurz. »Los, sag schon, was wollte er?!«


  »Mir sagen, wie wunderbar ich bin.«


  Romero seufzt. »Das bist du ohne Zweifel.« Er zieht mich in seine Arme, als ob diese Geste ihn um Verzeihung für seine Neugier bei mir bittet. »Du machst einen Mann wahnsinnig mit deinen unschuldigen Augen und deinem biegsamen Körper.«


  Romeros Augen und seine Stimme haben etwas Hypnotisches. Und als seine Lippen über meinen Hals und meine Schultern gleiten, schließe ich die Augen. Es fühlt sich sinnlich und erregend an. Romeros Hände schieben den feuchten Stoff des Negligés zur Seite und streicheln über meinen Körper. Seine heißen Hände auf meiner kühlen Haut entzünden kleine Feuer. Ich stöhne leise. Romero schiebt eine Hand zwischen meine Schenkel und spürt die Feuchtigkeit, die er, und auch der Conte hervorgerufen haben. Ich strebe seinen Fingern entgegen. Er beißt mir durch den Stoff in die Brustwarzen und saugt daran.


  »Oh, bitte«, flüstere ich.


  »Aurelia, du bist für die Liebe wie geschaffen.«


  Romero zieht seine Hand zurück. »Aber jetzt noch nicht. Ich nehme dich, wenn es soweit ist.« Er wendet sich ab und geht.


  Tränen der Wut schießen mir in die Augen. »Scheusal!«, schreie ich. Mein Magen krampft sich zusammen. Doch Romero blickt sich nicht einmal um. Nun haben mich zwei Männer aufgeheizt und fallenlassen. Was ist nur mit den Männern los? Wütend laufe ich auf mein Zimmer und werfe die Tür mit einem Knall ins Schloss.


  »Herzchen, was ist denn mit dir passiert?« Francesca steckt wenig später den Kopf zur Tür herein.


  »Was mit mir ist?! Das kann ich dir sagen: Erst komme ich zu dem Nymphenbrunnen und der Conte ist die Liebenswürdigkeit in Person. Er schmeichelt mir, wie wunderbar ich bin und trägt mir ein himmlisches Gedicht vor …«


  »Etwa dieses?«, unterbricht mich Francesca und reicht mir eine Pergamentrolle.


  Ich falte sie auf. Wort für Wort steht dort die Ode, unterzeichnet mit seinem Namen. Darunter steht: Für dich allein, du wundervolle, geliebte Aurelia. Ein warmes Gefühl erfüllt mich.


  »Ja, genau das.«


  »Aber was hat dich so aufgebracht?«


  Ich balle die Fäuste.


  »Romero traf mich und wollte unbedingt wissen, was ich gemacht hatte. Er wusste genau, dass de Bernini seine Finger im Spiel hatte. Romero flüsterte mir liebliche Sachen ins Ohr, streichelte mich in erregender Weise und ließ mich dann stehen. Mir reicht es! Entweder will er mich, oder nicht. Wenn nicht, dann nehme ich mir den Mann, der mich will und der nur darauf wartet, dass ich zu ihm komme.«


  Francesca sieht mich ernst an. »Tja, Schätzchen, und was sagt dir dein Herz?«


  Ich schüttele verzweifelt den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ist der Conte in meiner Nähe, fühle ich mich wie auf Wolken, und ist Romero in meiner Nähe, fühle ich mich wie im Feuer ...«


  


  


  Neptun


  Im Zwielicht von Tag und Nacht, oder Nacht und Tag wandere ich den Weg zwischen den Götterbäumen dahin. Ich höre leise Gesänge. Zarte Gespinste aus Melodien, die mich einhüllen. Der Nymphenbrunnen liegt vor mir. Sonnenstrahlen, die durch das Blätterdach fallen, werfen glitzernde Flecken auf das Wasser, die von den Schuppen der Fische reflektiert werden. Es ist seltsam still. Niemand ist zu sehen, aber ich spüre, ich bin nicht allein. Gefangen wie in Trance gehe ich zum Brunnen und steige auf den Rand. Ich habe Angst. Ich weiß, der Brunnen ist tief und wenn ich hineinsteige, werde ich ertrinken. Trotzdem muss ich weitergehen. Ich setze einen Fuß in das Wasser, aber ich sinke nicht ein. Zitternd setze ich den anderen Fuß nach. Das Wasser trägt mich. Mein Herz klopft zum Zerspringen. Was erwartet mich, wenn ich die Mitte erreicht habe? Ich bleibe stehen. Warte. Lausche den Melodien. Bin plötzlich ganz ruhig. Schmetterlinge in den prächtigsten Farben umschweben mich, lassen sich auf mir nieder. Wenn ich versuche sie zu berühren, fliegen sie sofort davon. Je länger ihr Tanz dauert, umso größer werden sie. Ich beginne Gesichter zu erkennen. Körper von außerordentlicher Zartheit, die von feinsten Stoffen umhüllt sind. Das müssen die Nymphen sein. Ich höre ihr Flüstern. Sie reden über mich. Ihre feinen Finger berühren mich, zerren an meinem Nachthemd. Sie reißen es in Stücke. Ich versuche sie abzuwehren. Es sind zu viele. Ich versinke im Wasser, aber ich kann nicht hinaus. Meine Angst kehrt zurück. Ich strampele, will zum Rand schwimmen. Versinke immer mehr. Ich werde ertrinken. Schnappe nach Luft. Jemand packt mich an den Füßen und reißt mich unter Wasser. Ich schlage um mich. Mein Herz rast. Gleich werde ich Atem holen müssen. Oh mein Gott, ich komme nicht mehr hoch, starke Arme halten mich fest umklammert. Lippen suchen meine. Luft wird in meine Lungen geblasen.


  »Atme«, höre ich eine Stimme.


  Panisch presse ich meine Lippen zusammen.


  »Atme!«


  Ich reiße die Augen auf und kann plötzlich klar sehen. Mein Entführer ist ein Fischmann. Sein Gesicht ist von einer glänzenden Silbermaske bedeckt. Angstvoll versuche ich zu atmen. Und tatsächlich gelingt es.


  »Ich bin Neptun«, sagt der Fischmann. »Du bist in meinem Reich. Folge mir.« Er zieht mich hinter sich her, dem Grund entgegen. Verwundert bestaune ich diese fremde schillernde Welt. Die Fische sind von überwältigender Farbenpracht und der Sandboden kräuselt sich in weichen Wellen. Von ferne höre ich ätherische Klänge. Kurz darauf sehe ich sie: Meerjungfrauen. Ihre langen Haare umwallen sie wie Schleier und ihre blaugrünen Fischschwänze glitzern im gebrochenen Sonnenlicht. Ihre Oberkörper sind nackt und enthüllen zarte, mädchenhafte Brüste. Sie umringen mich, befühlen meinen glatten nackten Körper. Besonders meine Beine scheinen sie zu interessieren.


  Neptun umfängt mich. »Du bist makellos.«


  Seine Fingerspitzen berühren mich, gleiten tiefer, bis zu meinen Schenkeln. Die Meerjungfrauen betrachten uns gespannt. Völlig unerwartet entblößt Neptun einen menschlichen Schwanz, der steif und gierig von mir Besitz ergreifen will. Seine Größe macht mir Angst. Ich will weg, versuche mich aus seinem Griff zu befreien. Aber die Meerjungfrauen halten mich fest, spreizen meine Beine für ihren Herrn und Gebieter.


  »Deine Muschel ist bereit mich zu empfangen.«


  Er fährt mit seinem Finger über meine Perle und ich zucke zusammen. Ein heißes Gefühl von Gier und Angst erfüllt mich. Meine Möse fließt über vor Lust. Ich weiß nicht, ob es mein Honig ist, der nach außen dringt oder ob es die Quelle ist, die mir ihre Fontänen spendet, um mich für Neptuns Schwanz bereit zu machen. Zitternd erwarte ich seinen Stoß.


  »Oh mein Gott«, ein Aufschrei windet sich durch meinen bereitwilligen Körper. Es zerreißt mich fast vor Wonne, als er mich nimmt. Seine Hände packen meine Hüften, damit ich ihm nicht entkommen kann. Heftig stößt er immer wieder zu. Überall sind Hände, die mich streicheln, meine geheimsten Stellen berühren, meine Brüste und meine Nippel kosen. Mein Körper wird überschwemmt von Lustwellen und immer wieder dieser heiße, hämmernde Schwanz. Immer stärker schwillt meine Lust, fühle ich meine harte Perle ... ich halte es nicht mehr aus.


  »Komm, jetzt! Ich will, dass du es tust!«


  Der finale Stoß nimmt mir den Atem. Ich bäume mich auf in wilder Verzückung. Bekomme keine Luft mehr. Das But rauscht in meinen Ohren. Mir wird schwarz vor Augen ...


  Schweißgebadet schrecke ich hoch. Was für ein Traum! Meine Beine zittern, meine Möse ist feucht und die abebbende Lust hinterlässt ein schweres, befriedigendes Gefühl. Erschöpft lasse ich mich in meine Kissen sinken. Alles war so wirklich, und doch kann nichts davon wahr sein.


  


  


  Eine wundervolle Nacht


  Francesca kam und half mir mein Kostüm anzuziehen. Ein schlichtes Leinenkleid mit Mieder, das mehr zeigte, als erahnen ließ, dazu ein Schäferstab, ein Blumenkranz aus Margeriten, den mir der Conte geschickt hatte, und eine Maske aus feinster Spitze. Ich stellte mich vor meinen Spiegel und legte sie mir an. Es verwandelte mein Gesicht in das einer unbekannten Schönen. Ich mochte mich und lächelte.


  Francesca selbst hatte sich in eine Nonne verwandelt, was mich angesichts ihrer Libido sehr erheiterte. Romero kam und führte uns in den Ballsaal.


  Sprachlos sehe ich die verschwenderische Pracht an Spiegeln, Lüstern, Abendroben und Kostümen, Juwelen, Speisen und Dienern. Lachen, Gespräche und leise Musik durchziehen die Räumlichkeiten. Ich entdecke Jamal, der sich nicht der Masse angeschlossen hat und in seinen gewohnten Kleidern erschienen ist. Die allerdings im alltäglichen Leben als ausgesprochen exotisch durchgehen. Ich versuche den Conte in der wogenden Menschenmenge zu finden. Ein Gong ertönt. Stille.


  »Liebe Gäste und Freunde!« Der Conte steht nicht weit von mir entfernt. »Ich möchte Euch auf das Herzlichste in meinem Haus begrüßen. Es ist für alles gesorgt, genießt den Abend und die wundervolle Nacht.«


  De Bernini erhebt sein Glas, und seine Gäste tun es ihm gleich. »Es lebe die Liebe! Salute!«


  Allgemein zustimmendes Gelächter. Gläser klirren, Musik setzt wieder ein.


  Der Conte schreitet auf mich zu. Ich erkenne seine grünen Augen durch die Maske. Mir wird plötzlich ganz schwindelig.


  »Guten Abend, Aurelia.« Galant beugt er sich über meine Hand und drückt einen zarten Kuss auf meinen Handrücken. »Wie geht es dir, meine schöne Nymphe?«


  Seine Stimme jagt mir einen Schauer über den Rücken.Und plötzlich erkenne ich die Augen des Neptuns wieder ... Mein Atem stockt bei seinem Lächeln.


  »Ich warte auf dich«, flüstert mir de Bernini ins Ohr.


  Ein Ziehen in meinem Unterleib lässt mich zittern. Ich schließe kurz die Augen, um mich seiner Stimme und meinen Erinnerungen hinzugeben. Der Neptun ...


  »Nun, Leon, habt Ihr nicht anderes zu tun, als einem närrischen Kind den Hof zu machen?«, durchschneidet eine sarkastische Stimme meine Gedanken.


  Romero ragt hinter mir auf, zieht mich vom Conte weg und schiebt mich zur Seite.


  »Aber …«, will ich protestieren.


  »Still!«, herrscht er mich an.


  Leon lacht und gibt Andrea einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. »Romero, alter Freund, kein Mensch kann gegen seinen Willen gehalten werden. Und niemand weiß das bekanntlich besser als Ihr.« Der Conte neigt den Kopf, und mit einem tiefen Blick in meine Augen verschwindet er in der Menge.


  »Was sollte das?!« Ich zittere vor unterdrückter Wut und kann kaum an mich halten.


  »Was denn?« Romero sieht mich herausfordernd an.


  »Diese unwürdige Szene!«


  »Ich verteidige nur, was mir gehört.«


  Ich reiße mich von ihm los. »Nichts gehört Euch! Ich gehöre niemandem!«


  »Du bist meine Schülerin. Du hast das Talent, es weit zu bringen in der Malerei. Du bist klug, schön und bist zur Liebe geboren. Dein Körper ist wie ein Schwamm und saugt jede Berührung, jedes Gefühl, jede Erregung auf. Ich werde dich nicht einfach kampflos aufgeben.« Romero packt meine Hand und zieht mich hinter sich her.


  Verzweifelt stemme ich mich dagegen. »Lasst mich, Ihr tut mir weh.«


  Romero lockert seinen Griff etwas, aber ich muss ihm trotzdem folgen. Wir durchqueren einen Flur. Über eine Treppe gelangen wir in den ersten Stock. Romero öffnet eine Tür, zieht mich hinein. Ein schwerer Samtvorhang verwehrt uns das Zimmer zu betreten.


  »Aber, was wollen wir hier?«


  »Psst.« Romero legt seine Finger auf meinen Mund, zieht die Vorhänge einen Spalt auseinander und mir stockt der Atem. Auf dem riesigen Bett unter einem glänzenden Kronleuchter, umgeben von Spiegeln, wälzen sich nackte Leiber, ineinander verschlungen wie ein Knäuel. Kaum kann ich zählen, wie viele Beine, Arme, Schwänze, Mösen oder Münder sich in diesem wollüstigen Spiel befinden. Ich bin entsetzt, kann meinen Blick aber auch nicht abwenden.


  »Komm gib mir deinen Schwanz«, sagt eine heisere Frauenstimme zu einem jüngeren Mann.


  Da erkenne ich Marco, der nur zu willig die Wollüstige in das feuchte Fleisch stößt. Gleichzeitig hat er die Schenkel einer zweiten Frau gepackt, stemmt sie in die Höhe und lässt seine gierige Zunge über ihre Möse gleiten, während sie sich mit ihren Armen über der liegenden Frau abstützt, die an ihren Brüsten saugt. Die schwebende Frau beginnt vor Lust zu wimmern und sich in ihrem Orgasmus hin und her zu winden.


  »Sie hat genug«, stöhnt die andere Frau, »mach es mir endlich!«


  Marco lässt die Erschöpfte in die Kissen gleiten und widmet sich mit kräftigen Stößen der anderen. Da kommt ein anderer Mitspieler zum Zug. Pater Luciano! Er stürzt sich auf die Frau, rammt ihr seinen Schwengel in die Venus und tobt, als wäre er besessen. Ihre Finger krallen sich in sein weiches Fleisch und hinterlassen blutige Kratzer. Dies fordert den wollüstigen Mönch nur noch mehr heraus. Er fällt in eine Art Raserei, stößt und stößt. Die Frau schreit und windet sich. Luciano holt noch mal aus, stößt, zieht seinen Schwanz heraus und verspritzt seinen Saft auf ihrem weißen Körper. Er verreibt die Flüssigkeit auf ihr.


  »Na, mein Liebchen, wie gefällt dir diese Taufe?«, fragt der Pater.


  »Das sage ich Euch, wenn Ihr es noch einmal schafft. Oder seid Ihr dazu nicht mehr in der Lage?«, provoziert die Frau ihn.


  Sofort stößt Luciano seinen geschwollenen Schwanz wieder in ihre Spalte.


  Inzwischen ist Marco zur Sache gekommen. Er rollt sich von der Frau, aber zum Ausruhen kommt er nicht.


  »Los, mein großer Prinz, ich brauch noch eine geile Zunge, die mich leckt.« Eine junge Frau, fast ein Kind, kriecht über ihn. Sie schiebt sich so weit vor, dass sie mit ihrem kleinen festen Hintern auf seiner Brust sitzt und ihre Möse vor seinem Mund liegt. Wie einen Leckerbissen, den man nur noch anbeißen muss. Marco lässt seine Zunge herausschnellen und die Frau stößt einen wonnevollen Schrei aus. »Ja, mehr!«


  Er packt ihre Hinterbacken und drückt ihre Scham an seinen Mund.


  »Oh, ein freier Schwanz«, höre ich eine weitere Stimme. Eine kräftige Frauenhand greift nach Marcos Schwanz. Der Arme kann sich nicht wehren, da seine Reiterin ihn im Schwitzkasten hält. Die Frau ist mindestens doppelt so alt wie Marco und wohlbeleibt.


  »Los Mutter, nimm was du kriegen kannst«, kichert die Reiterin und klemmt Marco noch mehr ein.


  Die Mutter lacht schallend. »Wer wird sich denn einen jungen, frischen Schwanz entgehen lassen? So einen Hengst findet man nicht alle Tage.«


  Sie stülpt ihre wulstigen Lippen über Marcos Phallus, bis der sich vor Erregung windet, dann besteigt sie ihn und reitet ihn in einem erstaunlichen Galopp, während die zweite Reiterin auch auf ihre Kosten kommt. Fast gleichzeitig gelangt das Trio zu seinem Höhepunkt.


  Von diesen Dingen abgelenkt, habe ich nicht bemerkt, was sich in einer Ecke des Raumes abspielt. Zwei Herren bemühen sich um eine Dame. Einer steht hinter ihr, legt seine Hände auf ihre Brüste und rollt sanft ihre Brustknospen zwischen seinen Fingern. Der andere kniet vor ihr und versenkt seinen Kopf zwischen ihren schlanken Beinen, von denen sie eins auf einen Samtschemel gestellt hat. Dadurch kann seine Zunge ungehindert ihre Perle umkreisen, während gleichzeitig seine Finger in ihre Möse hineingleiten und in einem wilden Rhythmus stoßen. Die Frau windet sich und lässt ihre Hüften auf seinen Fingern tanzen.


  »Zwick meine Nippel heftiger«, stöhnt sie.


  Der Hintermann tut, wie ihm befohlen. Immer stärker bewegt sich die Frau auf den Fingern auf und ab. »Oh Gott, nimm noch einen Finger, ich brauch das. Ja, ja ... los, fick mich!«


  »So ist das nicht gedacht. Du Luder!« Der kniende Mann zieht die Frau auf seinen steifen Phallus, während der andere Mann sich hinter sie kniet und ihre Pobacken auseinanderzieht und seinen Schwanz in ihre Hinterpforte einführt. Die Frau stößt einen spitzen Schrei aus. Der Hintermann führt die Stöße gleichmäßig aus und knetet die festen Brüste der Wollüstigen. Die drei atmen heftig, stöhnen laut und geben sich ganz dieser unglaublich aufpeitschenden Situation hin, die ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht vorgestellt hätte. Der ganze Raum ist erfüllt von Liebesdüften, wildem Stöhnen, Seufzen und Schreien. Ich zittere vor Erregung.


  »Komm«, sagt Romero.


  Ich habe ihn in dieser bizarren Szenerie ganz vergessen. So unbemerkt, wie wir gekommen sind, gehen wir. Wie betäubt folge ich Romero.


  Irgendwann befinden wir uns in einer dunkelroten Suite. Die Vorhänge, die Bezüge, und sogar die Wände sind in Bordeaux gehalten. Romero zündet Kerzen an. Das satte rot beruhigt meine angespannten Nerven. Romero führt mich zur Chaiselongue und schenkt mir ein Glas Wein ein. Der starke Trunk steigt mir sofort zu Kopf und alles beginnt sich zu drehen.


  »Oh, mir ist so … Alles dreht sich ...« Ich lehne mich zurück und schließe die Augen.


  »Aurelia?« Ich höre Romeros besorgte Stimme aus der Ferne. Ich habe das Gefühl zu schweben, dann erfüllt mich eine gnädige Dunkelheit.


  


  


  InterMezzo


  Ich erwache, und mein Kopf pocht, als würde ein Specht darin wohnen. Neben meinem Bett steht ein Kelch. Mit zitternder Hand greife ich danach und nippe daran. Wasser. Ich trinke es mit gierigen Schlucken aus, und nach einer Weile fühlt sich mein Kopf frei an. Ein Wundermittel?! Ich strecke mich. Meine Glieder sind noch etwas steif.


  Die Erinnerung an den vorangegangen Abend überfällt mich wie ein kalter Wasserguss. Wieder sehe ich die verschlungenen Körper, höre das Stöhnen, rieche den Duft nach Liebe und Schweiß. Meine Venus pocht und ich spüre, wie meine eigenen Säfte zusammenlaufen. Ich muss hier raus!


  Wenig später laufe ich barfuß über den weichen Rasen des Schlosses. Der Morgentau benetzt meine Füße und den Saum meines Nachhemdes. Die kühle Luft der Dämmerung streichelt meine Haut. An dem Wasserspiel in der Mitte einer Lichtung aus Magnolienbäumen halte ich an und steige in das glasklare Wasser. Das Gefühl ist unbeschreiblich! Ein Stoß von Frische und Energie fährt in meinen Körper. Ich löse das Band an meinem Nachthemd. Es gleitet hinab ins Wasser. Vier Fische, die um eine Frauenstatue angeordnet sind, speien ihre Wasserfontänen in den Brunnen. Ich stelle mich unter einen Strahl und genieße das Gefühl des fließenden Wassers auf meiner Haut, während die Sonne aufgeht und mich mit ihren ersten goldenen Strahlen überschüttet.


  »Signorina, Ihr werdet Euch erkälten«, reißt mich Jamals tiefe Stimme aus meiner Trance.


  Meine Nacktheit stört mich nicht. Kerzengerade, mit einem nie gekannten Gefühl von Stärke, gehe ich auf ihn zu. Jamal hält mir einen Morgenmantel hin und ich steige nach kurzem Zögern hinein.


  »Ich soll Euch eine Nachricht überbringen und diesen Brief hier.«


  Erwartungsvoll sehe ich ihn an, während ich den Brief aus feinstem Papier entgegennehme.


  »Mit den besten Grüßen meines Herrn und dem Wunsch, Euch heute zu sehen.«


  Ich nicke. Dann fällt mir etwas ein. »Jamal, ich möchte dich bitten, in einer halben Stunde zu mir zu kommen. Du sollst einen kleinen Auftrag für mich erledigen.«


  »Stets zu Euren Diensten, Signorina.« Er verneigt sich.


  Ich blicke auf den Brief in meinen Händen. Den werde ich später lesen, ich ahne bereits, was darin geschrieben steht, und mir ist eine Idee gekommen. Doch vorher gibt es noch ein paar Dinge, die erledigt werden müssen.


  Ich eile in mein Zimmer und setze mich an meinen Schreibtisch. Dort hole ich meine Schreibmappe hervor, öffne mein Tintenfass und beginne den ersten von drei Briefen.


  Als Jamal an meine Tür klopft, übereiche ich ihm zwei der Briefe. Einer ist an den Conte gerichtet und einer an meinen Vater. Ich bitte Jamal, den Brief für meinen Vater einem Boten zu übergeben. Erstaunt sieht er mich an. Aber er ist es gewohnt ungewöhnliche Aufträge auszuführen. So geht er.


  Ich sehe auf den Brief des Contes. Am liebsten würde ich ihn jetzt aufreißen, aber wenn das darin steht, was ich ersehne, werde ich meinen Plan nicht mehr ausführen können. Also streiche ich lediglich über das seidige Papier. Später, wenn alles vorüber ist, werde ich ihn lesen. Den dritten Brief lasse ich in der Tasche meines Morgenmantels verschwinden, atme tief durch und mache mich auf den Weg zu Romero.


  Andreas Tür ist nur angelehnt. Leise trete ich ein. Romero liegt nackt auf seinem Bett. Die dunklen Haare umrahmen sein schönes Gesicht. Lange dunkle Wimpern werfen einen Schatten auf seine Haut. Sein Schwanz liegt weich und schlaff in seinem Schoß. Er sieht so jung und unschuldig aus. Nichts erinnert an den brüllenden Löwen, der sonst aus ihm spricht. Ich lege den Brief auf seinen Schreibtisch, löse den Gürtel des Gewandes und lege mich neben Romero. Sacht lasse ich meine Finger über seine weiche Haut streichen. Die kleinen Härchen auf seinen Armen stellen sich auf. Romero hat einige Narben am Körper, von denen manche noch nicht sehr lange verheilt sind. Still liegt er da. Aber sein Atem wird heftiger, als ich meine Hände zu seinen Lenden gleiten lasse. Mit zitternder Hand berühre ich seinen Phallus. Dass dieses weiche Anhängsel so steif und hart werden kann … Schon wächst es in meiner Hand.


  »Aurelia«, flüstert Romero.


  Er will meine Hand führen, doch ich entwinde sie ihm. Er versucht mich zu sich heranzuziehen, aber auch diesmal schlängle ich mich aus seinen Armen. In diesem Spiel bestimme ich die Regeln. Romero gibt auf und überlässt sich meinen Händen und meinem Mund. Mein Körper gleitet über ihn. Ich spüre seinen steifen Schwanz – eingebettet zwischen unseren Leibern. Meine Zunge liebkost die sensible Haut des Pulses an seinem Hals, der unter der Berührung schneller schlägt. Romeros Brustspitzen sind steif wie bei einer Frau. Mit spitzen Lippen zupfe ich an ihnen. Er atmet schneller. Ich zupfe stärker, sauge. Sein Schwanz regt sich.


  »Ich will dich«, keucht Romero und versucht mich zu packen. »Komm, du kleine Schlange, lass mich in dich eindringen. Du sollst mir gehören!«


  Doch ich bin schneller, entwische seinen Händen, springe auf und blicke auf ihn hinab. »Ich gehöre niemandem!«


  Seufzend sinkt er zurück in die Kissen. »Deine Möse ist schön und so feucht.« Andrea streckt seine Hand aus und streicht mit einem Finger über meine Scham. Er leckt die Liebestropfen genüsslich von seinen Fingerspitzen. Ich lasse mich auf seinem Schoß nieder. Meine Venuslippen umschließen seinen steifen Phallus. Es erregt mich, meine Becken langsam hin und her zu schieben. Seine Schwanzspitze stößt gegen meine Perle, die immer härter wird.


  Romero stöhnt. »Oh mein Gott, komm!«


  Ich löse mich von ihm.


  »Nein, das kannst du nicht machen«, klagt er.


  »Du weißt nicht, was ich alles kann ...«, flüstere ich.


  »Du bist grausam!«


  »Du hast mich erschaffen.«


  Mit weit geöffneten Beinen stehe ich über ihm. Seine fiebrigen Augen beobachten, wie ich mit einer Hand die Schamlippen etwas auseinanderhalte und mit zwei Fingern die harte Perle massiere. Dann lasse ich die Finger in mich hineingleiten. Meine Quelle fließt und ich streiche meinen Liebessaft auf meine Scham. Immer schneller bewege ich meine Finger. Romero stöhnt, wälzt sich zwischen meinen Beinen. Sein Schwanz zuckt, er will mehr.


  »Oh Gott, du Biest!« Seine Hand greift nach mir.


  »Mach es dir«, befehle ich, »ich will sehen, wie du es dir selbst machst.«


  Romero lässt seine Hand wieder sinken. Seine Augen glitzern vor Wut, Lust und Gier. Seine Hilflosigkeit erregt mich. Er gibt auf. Ich lasse meine Finger schneller und fester über meine Perle gleiten. Romero rutscht etwas weiter vor.


  »Ich will sehen, wie du kommst«, sagt er und packt seinen Schwanz. Er atmet heftig, als ich meine Finger in meine Möse stoße und komme. Mein Körper zittert und meine Knie werden weich, ich kann mich kaum halten.


  »Du Hexe«, stöhnt Romero.


  Sein Schwanz, dunkelrot und glänzend, spritzt seinen Samen in einem hohen Bogen heraus, bis an meinen Oberschenkel. Er wirft sich zurück in die Kissen und lacht. »Nun habe ich dich doch noch erwischt.«


  Mit zitternden Beinen steige ich vom Bett, tauche ein sauberes Tuch in die Waschschüssel und wische seinen Liebessaft von meinem Bein.


  Romero beobachtet mich, sein Atem geht ruhig, aber er sagt nichts.


  »Ich muss gehen«, flüstere ich.


  Nach einem kurzen Zögern nickt Romero, als hätte er gewusst, dass ich das sagen würde.


  


  


  Die gute Schülerin


  Im Vorraum unserer Suite stehen Kisten. Mein Herz hüpft vor Freude. Also hat der Conte meinem Wunsch entsprochen und sein Brief wird genau das enthalten, was ich schon seit dem Morgen fühle, als wir uns am Nymphenbrunnen getroffen hatten. Ohne Anzuklopfen gehe ich in Francescas Schlafzimmer.


  »Francesca!«, rufe ich und ziehe ihr energisch die Bettdecke weg.


  Ihr wohlgeformter Körper streckt sich. »Ja, Schätzchen, was ist denn los?« Sie blinzelt mich an.


  »Du musst aufstehen. Wir verreisen.«


  »Wir, was ...?« Auf einmal ist sie hellwach.


  »Der Conte hat uns eingeladen. Jamal brachte vorhin die Neuigkeit. Zieh dich an. In einer halben Stunde werden wir abfahren.«


  Mit einem Satz ist sie aus dem Bett. »Eine Reise! Fantastisch! Und wohin fahren wir?«


  »Das wird eine Überraschung. Der Conte hat schon alles in die Wege geleitet, du musst dich nur noch ankleiden.« Ich deute auf ihre Reisekleidung und das kleine Frühstück, das neben ihrem Bett steht.


  »Wann, sagtest du, reisen wir?«


  »Gleich. Aber durch unser Gerede haben wir jetzt noch weniger Zeit. Jamal holt uns ab. Also beeile dich. Ich muss mich auch noch anziehen.«


  »Und Romero?«, ruft Francesca hinter mir her.


  »Ich habe alles mit ihm besprochen, er ist einverstanden.«


  Dass ich ihm nur einen Brief hinterlassen habe, verschweige ich lieber. Eilig kleide ich mich an. Dann setzte ich mich auf einen Stuhl, um den Brief des Contes noch zu lesen. Mit zitternden Fingern reiße ich ihn auf. Ich weiß, dass es ein guter Brief ist, aber trotzdem schlägt mein Herz bis zum Hals vor Nervosität.


  Liebste Aurelia,


  Ihr seid das Schönste und das Erhabenste, das meine Augen je erblickt haben. Ohne Euch hat mein Leben seinen Sinn verloren. Mein Reichtum, die Abenteuer, die Feste … all dies hat ohne Euch keine Bedeutung. Ich biete Euch mein Herz, meine Hand, mein Leben. Alles, was mein ist, soll Euer sein. Ich erwarte nichts dafür. Das Einzige, dass ich von Euch zu erbitten wage, ist Eure Gesellschaft. Wenn Ihr mir diese Bitte gewährt, gebe ich Euch mein Wort als Ehrenmann, dass Ihr jederzeit frei über Euch und mich verfügen könnt. Außerdem gebe ich Euch mein Versprechen, Euch in Eurer Kunst zu unterstützen, so gut ich es vermag.


  Ich lege Euch mein Leben und meine Liebe zu Füßen und warte sehnsüchtig auf Eure Antwort.


  Für immer der Eure,


  Leon


  Mein Herz macht einen Sprung. Diese Zeilen entsprechen genau meiner Vorahnung. Nie hätte ich damals im Atelier gedacht, dass mich dieser Mann so sehr aus dem Gleichgewicht bringen könnte. Atemlos ziehe ich das zweite Blatt aus dem Umschlag und lese:


  Verse an die Geliebte:


  Ich koste den süßen Tau


  Deines köstlichen Schoßes,


  Trinke den Wein unseres Rausches


  Aus deiner überfließenden Venus.


  Das kühle Fleisch deiner Schenkel


  Und die Hitze deines Geschlechts


  Machen mich trunken


  Vor ungestilltem Verlangen.


  Ich will vor dir knien,


  Mich dir zu Füßen legen,


  Herrin meiner Leidenschaft,


  Göttin meines Herzens.


  Meine Lust will dich anbeten,


  Mein Körper will dir dienen,


  Meine goldenen Saaten wollen dir Opfer sein.


  Ich sehne mich nach dir.


  Lass deinen Tau träufeln


  In meinen empfangenden Mund,


  Erfrische mich mit deiner Liebesgabe,


  Erlöse mich von meiner Besessenheit.


  Euer vor Sehnsucht vergehender Leon


  Ein wonniger Schauer läuft mir über den Rücken. Ich werde ihm gehören, davon bin ich überzeugt, und ich brenne darauf, ihn so zu spüren, wie er es in seinen poetischen Worten ausgedrückt hat.


  Es klopft.


  Francescas Kopf erscheint in der Tür. »Jamal ist da. Er fragt, ob du fertig bist.«


  »Ich komme.«


  Ich stecke den Brief in meine Tasche und folge ihr nach draußen. Die Kisten sind schon fort. Jamal führt uns in den Schlosshof.


  Vor der herrschaftlichen Kutsche steht der Conte und sieht mich mit glänzenden Augen an. Er reicht mir die Hand, küsst mich zart auf die Wange und flüstert: »Du machst mir das größte Geschenk, meine Schöne. Ich werde dich nicht enttäuschen. Du sollst deinen Entschluss nicht bereuen.«


  Seine Lippen berühren meinen Hals und ich brenne, noch bevor wir überhaupt das Bett geteilt haben.


  »Ich war eine gute Schülerin, und nun werde ich eine gute Meisterin.« Ich zwinkere ihm kokett zu.


  Das Funkeln in seinen Augen sagt mir, dass er alles tun wird, damit mein Wunsch in Erfüllung geht.


  


  


  Epilog


  Liebster Romero,


  wenn Ihr diesen Brief lest, werde ich weit fort sein. Ich hoffe, Ihr versteht, warum ich gehen musste. Ihr seid frei und ungebunden. Auch ich muss frei sein, um meine Kunst ganz leben zu können. Deshalb kann ich nicht nur malen, ich muss auch erfahren, was das Leben und die Liebe ist. Ihr könnt Euch mir anscheinend nicht hingeben, so muss ich andere Wege finden. Und Ihr könnt mich auch nicht besitzen. Ich gehöre niemandem! Wenn es das Schicksal will, so werden wir uns wiedersehen.


  Eure Aurelia


  Wie recht ich damit haben würde, ahnte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht!
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  www.blue-panther-books.de


  diese exklusive Zusatzgeschichte als PDF.


  Registrieren Sie sich einfach!


  


  


  


  Weitere erotische Geschichten:


  Susan Jones


  Der Assistent | Erotischer Roman
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  Susan Jones entführt, fesselt

  und berauscht!


  Die Chefin liebt ihren Job

  und ihren Assistenten.

  Sie kann nicht ohne ihn,

  doch er kann ohne sie ...


  Eine grosse Firma

  Eine hörige Chefin

  Ein perfekter Assistent


  www.blue-panther-books.de


  


  


  


  Weitere erotische Geschichten:


  Maria Bertani


  Aurelia - Nymphe der Lust | Erotischer Roman
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  Das unschuldige Mädchen Aurelia darf bei dem Meistermaler Romero in die Lehre der Farben gehen.


  Doch zunächst muss sie sich

  die Gunst des Meisters verdienen und als Nackt-Modell posieren.


  Dabei eröffnet sich ihr

  eine Welt voller Gelüste und

  erotischer Abenteuer.


  www.blue-panther-books.de


  


  


  


  Weitere erotische Geschichten:


  Trinity Taylor


  Ich will dich
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  Leidenschaftliche Geschichten voller Lust und Begierde


  Trinity Taylors erotische Geschichten berühren alle Sinne:


  Auf einem Kostümfest in der Liebesschaukel,

  als Köchin mit dem Chef unter freiem Himmel

  oder im Schuppen mit einem Vampir …


  Abwechslungsreich, rasant und erotisch

  ziehen die Geschichten den Leser dauerhaft in einen Bann der Leidenschaft.


  www.blue-panther-books.de


  


  


  


  Weitere erotische Geschichten:


  Trinity Taylor


  Ich will dich noch mehr


  [image: ]


  Trinity Taylors erotische Geschichten berühren erneut alle Sinne:


  Während einer TV-Produktion im Fahrstuhl,

  mit dem Ex auf der Massageliege,

  mit Gangstern undercover im Lagerhaus

  oder im Pferdestall mit dem »Stallburschen«...


  Spannend und lustvoll knistern die neuen Storys voller Erotik und Leidenschaft. Sie fesseln den Leser von der ersten bis zur letzten Minute!


  www.blue-panther-books.de


  


  


  


  Weitere erotische Geschichten:


  Trinity Taylor


  Ich will dich ganz
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  Trinity Taylor entführt den Leser in Geschichten voller lasterhafter Fantasien & ungezügelter Erotik:


  Im Theater eines Kreuzfahrtschiffes, auf einer einsamen Insel mit

  einem Piraten, mit der Freundin in der Schwimmbad-Dusche

  oder mit zwei Männern im Baseballstadion …


  Trinity überschreitet so manches Tabu und schreibt über ihre intimsten Gedanken.


  bild.de: »Erotischer Buchtipp: Es geht um unerfüllte Wünsche, um unterdrücktes Verlangen, um erotische Begierde! Frauen auf der Suche nach Glück, nach Befreiung aus ihrem selbst gebauten prüden Sex-Käfig. Für den kleinen Sex-Appetit zwischendurch der ideale Lust-Stiller! Aufregend, heiß ... «


  www.blue-panther-books.de


  


  


  


  Weitere erotische Geschichten:


  Trinity Taylor


  Ich will dich ganz & gar
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  Lassen Sie sich von der Wollust mitreißen und fühlen Sie das Verlangen der neuen erotischen Geschichten:


  Gefesselt auf dem Rücksitz,

  auf der Party im Hinterzimmer,

  »ferngesteuert« vom neuen Kollegen

  oder in der Kunstausstellung …


  »Scharfe Literatur! - Bei Trinity Taylor geht es immer sofort zur Sache, und das in den unterschiedlichsten Situationen und Varianten.« BZ die Zeitung in Berlin


  www.blue-panther-books.de


  


  


  


  Weitere erotische Geschichten:


  Trinity Taylor


  Ich will dich jetzt
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  Trinity Taylor erzählt auch in diesem fünften Buch von ihren intimsten Erotik-Träumen …


  Mit dem besten Freund für das Date mit einem Fremden Sex üben,

  sich einem Modedesigner auf dem Catwalk im sexy Outfit präsentieren,

  den Unbekannten im Tempel der Lust unter einem Wasserfall verwöhnen,

  oder sich von einem Klavierschüler verführen lassen …


  Liebe, Verlangen und Leidenschaft fügen sich in sechs perfekt sexy erotische Geschichten.


  www.blue-panther-books.de


  


  


  


  Weitere erotische Geschichten:


  Helen Carter


  AnwaltsHure
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  Eine Hure aus Leidenschaft,

  ein charismatischer Anwalt und

  ein egozentrischer Sohn ...


  … entführen den Leser in die Welt der englischen Upper Class,

  in das moderne London des Adels, des Reichtums und

  der scheinbar grenzenlosen sexuellen Gier.


  »Dieses Buch lockt Sie in einen

  erotischen Taumel, der Sie mitreißen wird und

  bei dem nichts so ist, wie es auf den ersten Blick scheint …«

  Trinity Taylor


  www.blue-panther-books.de



  


  


  


  Weitere erotische Geschichten:


  Helen Carter


  AnwaltsHure 2
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  Eine Hure aus Leidenschaft,

  ein charismatischer Anwalt und

  ein egozentrischer Sohn ...


  … Die spannende Fortsetzung von

  Reichtum, Sex, Zuneigung,

  Wollust, Eifersucht, Liebe und

  dem ältesten Gewerbe der Welt.


  Lesen Sie, wie es mit Emma, George, Derek und neuen Kontrahenten weitergeht.


  www.blue-panther-books.de



  


  


  


  Weitere erotische Geschichten:


  Helen Carter


  AnwaltsHure 3
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  Eine Hure aus Leidenschaft,

  ein charismatischer Anwalt und

  ein egozentrischer Sohn ...


  Für die londoner Edelhure

  Emma Hunter sieht es nach einem

  ganz gewöhnlichen Job aus.

  Doch was als erotisches Date beginnt,

  endet für sie in einem Strudel aus

  Rache, Sex, Intrigen und Leidenschaft.

  Emma erkennt zu spät,

  dass die Menschen nicht immer das sind,

  was sie zu sein scheinen.

  Es beginnt ein Kampf um

  Liebe, Leben und Tod ...
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  Weitere erotische Geschichten:


  Lucy Palmer


  Mach mich scharf!
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  Begeben Sie sich auf eine sinnliche Reise voller erotischer Begegnungen, sexuellem Verlangen und ungeahnter Sehnsüchte …


  Ob mit dem Chef im SM-Studio, heimlich mit einem Vampir,

  mit zwei Studenten auf der Dachterrasse,

  oder unbewusst mit einem Dämon ...


  "Lucy Palmer schreibt einfach super erotische, romantische und lustvolle Geschichten, die sehr viel Lust auf mehr machen." Trinity Taylor


  www.blue-panther-books.de


  


  


  


  Weitere erotische Geschichten:


  Lucy Palmer


  Mach mich wild!


  [image: ]


  Romantik, Lust und Verlangen werden Sie auf dem Weg durch die erotisch-wilden Geschichten begleiten …

  

  Ob mit dem unerfahrenen Commander im Raumschiff,

  dem mächtigen Gebieter als Lustsklavin unterworfen

  oder mit Herzklopfen in den Fängen eines Vampirs ...


  Es erwartet sie eine sinnliche und abwechslungsreiche Sammlung von lustvollen Erzählungen.


  "Lucy Palmer schreibt einfach super erotische, romantische und lustvolle Geschichten, die sehr viel Lust auf mehr machen." Trinity Taylor
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  Weitere erotische Geschichten:


  Lucy Palmer


  Mach mich gierig!
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  Es wird wieder heiß:

  Lucy Palmer entführt Sie ein drittes Mal an sündhafte Schauplätze …

  

  Seien Sie gespannt auf ...

  eine Vampirjägerin mit ihrem Bodyguard,

  auf Gestaltwandler, Dunkelelfen,

  Piratenladys und kesse Zimmermädchen.


  Erleben Sie die wilde Gier und ungezügelte Leidenschaft, brennende Liebe und pures Verlangen!


  "Lucy Palmer schreibt einfach super erotische, romantische und lustvolle Geschichten, die sehr viel Lust auf mehr machen." Trinity Taylor
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  Weitere erotische Geschichten:


  Anna Lynn


  FeuchtOasen 1
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  Anna Lynn berichtet aus ihrem wilden, erotischen Leben.

  Es ist voll von sexueller Gier, Wollust und wilden Sexpraktiken.


  Anna Lynn kann immer, will immer und macht es immer … Sex!

  Pastorinnen, Reitlehrer, Architekten, Gärtner, Chauffeure, Hausdamen & Co.

  Alle müssen ran!


  »Endlich mal ein echtes Männerbuch.Für mich ist Anna Lynn eindeutig DIE neue Henry Miller!«

  Trinity Taylor
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  Weitere erotische Geschichten:


  Anna Lynn


  FeuchtOasen 2
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  Anna Lynn berichtet weiter aus ihrem wilden, erotischen Leben.

  Es ist voll von sexueller Gier, Wollust und wilden Sexpraktiken.


  Anna Lynn kann immer, will immer und macht es immer … Sex!

  Chorknaben, Mathelehrer, Heilpraktiker, Opernsänger, Taxifahrer, Tennisluder & Co.

  Alle müssen ran!


  »Das meistdiskutierteste Buch der letzten Zeit ...

  ›FeuchtOasen‹ ist der Hammer!

  Wenn man ein Buch mit geilen Geschichten lesen möchte, dann ist man hier genau richtig. Endlich geht es mal auf jeder Seite in die Vollen.

  Hauptsache jemand löscht Annas Feuer, das ständig zwischen ihren heißen Schenkeln brennt. Sie will immer nur eins: ihre unendlich geile Lust ausleben.«

  Dave Garden
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  Weitere erotische Geschichten:


  Sara Bellford


  LustSchmerz
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  Sir Alan Baxter hat eine Passion:

  Er sammelt Frauen!


  Er will sie um ihretwillen besitzen


  Sie wollen vom ihm gedemütigt und geliebt werden


  Gemeinsam zelebrieren sie die schönsten Höhepunkte aus Lust, Schmerz und Qual ...
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  Weitere erotische Geschichten:


  Henry Nolan


  KillerHure
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  Jana Walker ist Auftragskillerin.

  Bevor sie ihre Opfer tötet,

  verführt sie sie zum Sex.


  Nach jedem erfüllten Auftrag

  wird Jana von ihrem schlechten

  Gewissen heimgesucht.


  Doch dagegen ist sie machtlos.

  Ihre Vergangenheit holt sie ständig

  wieder ein und lässt sie immer

  weiter morden.


  Dann verliebt sie sich in einen

  Geheimagenten, der ihr Wärme gibt, und ihr zeigt, dass man nach dem Sex nicht an die Waffe in der Handtasche

  denken muss ...


  »Man genießt, leidet und fiebert

  mit der Hauptfigur! Großartig!« Trinity Taylor
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  Weitere erotische Geschichten:


  Amy Morrison


  vom Mädchen zum Luder
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  Begleiten Sie Amy auf ihrem Weg vom Mädchen zum Luder!


  Amys Bedürfnis nach Sex

  wird von ihrem Freund

  nicht befriedigt.


  So geht sie ins Internet

  auf ein erotisches Portal,

  wo sie einen Mann

  nach dem anderen anlockt

  und es mit ihnen an vielen

  verschiedenen Orten treibt.


  Ihr Hunger ist geweckt und

  kennt keine Grenzen …
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  Weitere erotische Geschichten:


  Amy Morrison


  vom Luder zum MistStück
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  Begleiten Sie Amy auf ihrem Weg vom Luder zum MistStück!


  Amys neue Liebe entfacht

  ungeahnte Leidenschaften in ihr.


  Aber Amys sexuelles Verlangen

  nach mehr Abwechslung

  ist übermächtig!


  Reicht Amy nun, was der Mann

  ihrer Träume ihr bietet?



  www.blue-panther-books.de


  


  

OEBPS/Images/cover.jpeg
ELIA
NYMPHE DER LUST
=

MARIA'BERTANI ‘
.= %[AQE





OEBPS/Images/00017.jpeg





OEBPS/Images/00016.jpeg





OEBPS/Images/00019.jpeg





OEBPS/Images/00018.jpeg





OEBPS/Images/00011.jpeg
Ly Pty
MACH MICH
SCHARF!





OEBPS/Images/00010.jpeg
1

lindva Ot
ANWALTSHURE





OEBPS/Images/00013.jpeg





OEBPS/Images/00012.jpeg





OEBPS/Images/00015.jpeg





OEBPS/Images/00014.jpeg





OEBPS/Images/00002.jpeg





OEBPS/Images/00001.jpeg





OEBPS/Images/00004.jpeg





OEBPS/Images/00003.jpeg





OEBPS/Images/00006.jpeg





OEBPS/Images/00005.jpeg





OEBPS/Images/00008.jpeg





OEBPS/Images/00007.jpeg
A i anon

= ICH
WILL DICH
JETZT





OEBPS/Images/00009.jpeg





